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Spitzel mit eiskalten Tricks

Jerry Cotton Nr. 407

erschienen am 12.04.1965


Sie nannten ihn Flenner.

Sein richtiger Name war Jimmy Shendrick. In seinen Kreisen gab es nur wenige, die ihn nicht respektierten. Flenner hatte eine besondere Art, sich Respekt zu verschaffen.

Er war ein Mörder.

Als er mir auf Mr. Stanhopes Party begegnete, fielen mir vor Überraschung fast die Augen ins Cocktailglas. Jimmy Shendrick war der Letzte, den ich in dieser Gesellschaft vermutet hätte.

In Shendricks herabgezogenen Mundwinkeln hockte ein weinerlicher Ausdruck. Er starrte in seinen Martini, als bestände der Drink zu neunzig Prozent aus Tränen. Jimmy Shendrick war bekannt für zwei Dinge. Er litt an Depressionen, und er war jederzeit bereit, gegen entsprechende Bezahlung einen Menschen zu töten.

Ich ging auf ihn zu. »Hallo«, sagte ich.

Shendrick blinzelte beunruhigt, als er mich sah. Dazu hatte er guten Grund. Mir verdankte er seine erste Mordanklage - eine von insgesamt drei. Verurteilt worden war er nie. Die Zeugen waren stets im Verlauf der Prozesse auf rätselhafte Weise umgefallen.

Sie wollten sich auf einmal an nichts mehr erinnern. Ein Zeuge, der keine Lust verspürt hatte, sein Gedächtnis in Urlaub zu schicken, war eines Tages aus dem Harlem River gefischt worden. Flenners Alibi war okay gewesen.

»Hallo, Agent Cotton«, sagte er. Seine Stimme war so schwankend und verkratzt wie der Lautsprecher eines Transistorradios, das vergeblich auf einen Satz neuer Batterien hofft. »Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen!«

Zugegeben, ich bewegte mich mo mentan auf einem Parkett, das kci neswegs meiner gesellschaftlichen Rangordnung entsprach. Immerhin war ich ein geladener Gast, wenn auch mit besonderem Auftrag. Ich bildete mir sogar ein, in dem geliehenen Smoking eine leidlich gute Figur zu machen. Das war mehr, als Shendrick von sich behaupten konnte. Sein Dinner-Jackett war um zwei Nummern zu groß, und unterhalb des linken Revers befand sich ein Fleck, der deutlich zeigte, dass Flenners Essgewohnheiten ebenso reformbedürftig waren wie sein Reinlichkeitssinn.

Shendrick nippte an seinem Glas. »Ich gebe Ihnen einen kostenlosen Rat«, sagte er dann, ohne mich anzusehen. »Hauen Sie ab. Lassen Sie diese Leute und mich allein. Es könnte sonst Ärger geben.«

»Ärger«, bemerkte ich freundlich, »ist die Würze meiner Existenz.« Ich tippte mit einem Finger auf seine linke Achsel und spürte darunter einen harten metallischen Gegenstand. Ich wusste jetzt, warum Flenner ein so weites Jackett trug. »Die Bleischleuder hätten Sie in der Garderobe abgeben sollen«, sagte ich vorwurfsvoll. »Oder sind Sie gar nicht durch den Haupteingang gekommen?«

»Und ob!«-, sagte er stolz. »Ich habe sogar eine Einladung, ganz offiziell.« Er zeigte sie mir. Sie war echt. Ich fragte mich, was Stanhope veranlasst haben mochte, Flenner einzuladen. Ich fragte mich weiter, wie die anwesenden Millionäre, die Filmsternchen, die Börsenmakler und Finanzhaie, diese exklusiven, prominenten und reichen Leutchen wohl reagieren würden, wenn sie wüssten, dass sich auf der Party ein mehrfacher Mörder befand.

»Ich bin mit Mr. Flint gekommen«, erklärte Flenner. »Er ist mein Chef.«

Ich kannte Flint. Er besaß die Aktienmajorität der gleichnamigen Stahlwerke und war ungefähr so charmant wie ein Sack mit Knochenmehl. Gegenwärtig saß er im großen Salon - alt, ledern, vertrocknet und sehr allein, so undurchsichtig wie die Tür eines Banktresors und so abweisend wie der Portier eines Luxushotels gegenüber einem Penner. Shendricks Erklärung erstaunte mich nicht. In jeder großen Stadt gibt es ein paar Millionäre, die sich einbilden, dass ein Leibwächter aus der Unterwelt eine besonders gute, sichere Sache sei.

»Warum hat er Sie mitgenommen?«, fragte ich.

»Ich bin immer in seiner Nähe.«

»Armer Mr. Flint.«

»Arm? Wenn ich seine Bucks hätte, würde ich das FBI kaufen und nach Alaska versetzen lassen!« Flenners Mundwinkel zuckten. Er schaute sich vorsichtig um und flüsterte mir dann im Verschwörerton zu: »Auf dieser Party wird etwas geschehen. Ich weiß nicht genau was, aber Flint ist sicher, dass es eine schreckliche Geschichte sein wird. Er hat erklärt, dass kein Mensch jemals die Hintergründe und die Zusammenhänge des Verbrechens entdecken wird. Ich kenne Flint. Er behält immer recht. Gehen Sie nach Hause, Cotton. Sie werden das Verbrechen weder verhindern noch klären können. Wenn Sie bleiben, müssen Sie sich blamieren.«

»Sie machen mich neugierig, Flenner. Um was dreht es sich denn?«

»Das weiß nicht mal Mr. Flint. Sagt er! Er hat die Polizei verständigt. Und Mr. Stanhope, den Gastgeber.«

»Na, da werde ich mal mit dem alten Stanhope sprechen.«

»Lassen Sie meinen Namen dabei aus dem Spiel. Ich habe Sie jedenfalls gewarnt!«

Ich grinste unlustig. »Eine Warnung von Ihnen ist ungefähr so, als bisse mich eine Klapperschlange, um mir ihre Zuneigung zu beweisen.«

Ich ließ Shendrick stehen und ging in die Bibliothek.

***

Die Party fand in sämtlichen Räumen des Erdgeschosses statt - die Küche, das Bügelzimmer und die Pantry ausgenommen. Der große Salon und die angrenzende Bibliothek bildeten dabei den eigentlichen Mittelpunkt. Die Terrassentüren standen offen. Einige der Gäste hielten sich im Freien auf.

Die Terrasse und das nierenförmige Schwimmbassin waren hell erleuchtet.

Es waren ungefähr dreißig Gäste anwesend. Die Herren waren in der Mehrzahl. Die meisten waren zwischen fünfzig und sechzig; man sah es ihnen an, dass sie Macht und Einfluss hatten. Die Frauen waren jünger. Einige Girls waren kaum älter als zwanzig. Tiffanys Schmuckbestände nahmen sich neben dem, was diese Ladies trugen, wie die Vorräte eines Provinz Juweliers aus.

Ich konnte Stanhope nicht entdecken.

Jemand tippte mir auf die Schulter. Ich drehte mich um und stellte fest, dass sich das Umdrehen gelohnt hatte.

Mir gegenüber stand ein junges platinblondes Girl. Sie trug ein schulterfreies Abendkleid aus irgendeinem schimmernden, knisternden Stoff. Das Knistern schien sich bis in ihre Augen fortzusetzen - in diese graugrünen, kalt funkelnden Schächte, die sich wie Edelsteinminen in endlose Tiefen verloren. Ansonsten war nichts an ihr kalt. Das Girl duftete nach aufregendem Parfüm.

»Ich bin Laura Stanhope«, sagte sie. Ihre Stimme war wie Whisky auf Samt.

»Sehr erfreut«, sagte ich. »Ich suche gerade Ihren Herrn Vater…«

»Küssen Sie mich!«, sagte sie zu mir.

Ebenso gut hätte .sie von mir in diesem Moment einen Handstand in Unterhosen verlangen können.

»Bitte?«

»Küssen Sie mich!«, wiederholte sie.

Ich drehte das Cocktailglas zwischen den Fingern. Es war kühl und feucht und bewies mir, dass ich nicht träumte.

Ich schaute mich um. Wir standen mitten in der Bibliothek. Ein paar Schritte von uns entfernt klimperte ein intellektuell aussehender Jüngling auf dem Flügel herum. Ein paar Leute starrten uns an. Das wunderte mich nicht. Wenn man so wie Laura Stanhope aussieht, steht man immer im Mittelpunkt.

»Küssen«, murmelte ich. »Auf die Hand?«

»Auf die Lippen«, sagte sie. »Und nicht zu flüchtig, bitte.«

Ich räusperte mich. »Handelt es sich um eine Wette?«

»Nicht ganz. Ich möchte etwas erreichen. Etwas, das für mich sehr wichtig ist. Mit Ihnen hat das nichts zu tun.«

»Warum wenden Sie sich ausgerechnet an mich?«

»Sie sehen gut aus.«

»Vielen Dank! Wollen Sie jemand eifersüchtig machen?«

»Ja.« Sie zog einen Schmollmund. Die Augen blieben makellos klar und schön, nicht der geringste Schimmer von Wärme lag darin. »Kostet es Ihnen denn so viel Überwindung, mir den kleinen Wunsch zu erfüllen? Empfinden Sie mich als so abstoßend hässlich?«

Ich blickte sie an. Sie hatte die Lippen ein wenig geöffnet. Die Augen dämmerten im Schatten langer, gewölbter Wimpern. Ich merkte, dass ich weich wurde. Ich hob die Arme. Laura sagte rasch und beinahe erschreckt: »Nicht jetzt und nicht hier - nicht gleich, meine ich. Sie werden ein bisschen mit mir flirten müssen. Es muss glaubhaft aussehen. Am besten, wir machen das auf der Terrasse. Ich sage Ihnen, wenn es so weit ist. Vielen Dank!«

Sie ging davon. Ich schaute mich im Zimmer um und bemerkte einen jungen, dunkel gelockten Burschen, dessen Augen mit Lava gefüllt zu sein schienen. Er musterte mich ziemlich finster.

Ich war ziemlich gewiss, dass der Ärmste eifersüchtig gemacht werden sollte, und bereute plötzlich, Laura dieses verrückte Versprechen gegeben zu haben.

Schließlich war ich nicht hier, um mich in die Launen und die kleinen, dummen Intrigen übermütiger Twens einspannen zu lassen.

Nur machte Laura absolut keinen übermütigen Eindruck. Im Gegenteil. Es schien mir so, als verberge sich hinter dem Wunsch eine seltsame und sogar unheimliche Absicht. Wenn ich ein Hollywoodmann gewesen wäre und eine 1965er Hexe für einen Spukfilm gesucht hätte - meine Wahl wäre auf die unterkühlt wirkende Laura Stanhope gefallen.

Dann sah ich Flint.

Er saß neben einer aus Europa importierten Uhr, spätes siebzehntes Jahrhundert. Flint hielt die Augen geschlossen. Er erinnerte mich an einen der Holzindianer, die früher vor den Tabakwarenläden gestanden haben. Neben ihm war ein Stuhl frei. Ich setzte mich darauf. Noch ehe ich den Mund aufmachen konnte, sagte Flint: »Nehmen Sie sich vor Laura in acht.«

Ich legte ein Bein über das andere, ohne sonderlich auf die Bügelfalte zu achten. Flint öffnete die Augen. Sein Gesicht war unbeweglich. Es schien fast so, als habe er gar nicht gesprochen.

»Ein hübsches Mädchen«, sagte ich. Das war keine sehr geistvolle Bemerkung, aber ich hoffte, dass er einhaken und noch irgendetwas äußern würde, das sich auf Laura bezog. Flint tat mir den Gefallen. »Alles Fassade«, meinte er mit spröder, knarrender Stimme. »Die Kunst der Verpackung. Wissen Sie, woran sie mich erinnert? An Blausäure in einem französischen Parfümflakon.«

Ein reizender Vergleich, wirklich. Und nicht sehr daneben gegriffen. »Sie sind auf das Mädchen nicht gerade gut zu sprechen«, stellte ich fest.

Er zog eine goldene Uhr aus der Tasche, ein klobiges, mit Brillanten besetztes Ding, das gut ein halbes Pfund wiegen mochte. »Wer ist schon versessen darauf, eine Mörderin reizvoll zu finden?«, fragte er.

Seine Lippen zuckten. In der Stimme war ein bitterer und zugleich resignierender Unterton. Ich wollte meiner Überraschung Ausdruck geben und ihn noch etwas fragen, verschluckte mich aber, als ich auf das Ziffernblatt der Uhr blickte.

Auf weißem Porzellangrund war ebenso kunstvoll wie plastisch ein Totenschädel gepinselt. Mit schwarzer Tusche.

Die Zeiger wiesen auf dreiundzwanzig Uhr vierzig.

»Entschuldigen Sie mich, bitte«, sagte er. Er schloss den Uhrendeckel und schob das Goldei in die Weste zurück. Dann stand er auf - sehr vorsichtig, als befürchte er von einem jähen Rheumaschmerz überfallen zu werden. Steifbeinig stelzte er davon.

Eine wirklich und wahrhaftig ganz entzückende Party, dachte ich. Da ist alles dran: hübsche Girls, ein Dutzend Millionäre, ein geplantes Verbrechen, ein Mörder, Und ich, Jerry Cotton, in einem geliehenen Smoking.

Ich suchte Jack Cutter.

Aber wer war dieser Jack Cutter?

Von ihm existierte keine Beschreibung. Er war gewissermaßen der große Unbekannte, ein Phantom.

Nur soviel wussten wir von ihm: Hinter dem angenommenen Namen verbarg sich der größte Spezialist für Industriespionage, der im Lande lebte.

Cutter verschaffte sich von den wichtigsten neuen Produkten die Patente und Konstruktionsunterlagen, um sie ins Ausland zu verhökern.

Cutter kannte keine Skrupel. Er arbeitete mit allen Mitteln. Wenn sich keine Gelegenheit bot, auf legalem Weg an die Pläne heranzukommen - und das traf in neun von zehn Fällen zu -, dann benutzte er andere Methoden.

Kidnapping. Mord. Erpressung.

Cutter war nicht wählerisch. Für ihn zählte nur eins, und das war der Erfolg.

Er hatte keine eigenen Leute. Das war ihm wohl zu gefährlich. Er zog es vor, irgendwelche Gangster zu engagieren, die er dann gewissermaßen fernsteuerte. Diese Leute bekamen ihn nie zu Gesicht. Er war, wie es hieß, ein Meister der Maske. Ich hatte keine Ahnung, weshalb das behauptet wurde, denn gesehen hatte ihn noch niemand -jedenfalls nicht als Jack Cutter.

Er stellte sich stets unter diesem Namen vor. Telefonisch natürlich. Von seiner Stimme existierte eine Bandaufnahme. Wir hatten sie gemacht, als er einen Ingenieur zu erpressen versuchte. Cutters Stimme klang seltsam gequetscht; es gab keinen Zweifel, dass er sie am Telefon verstellt hatte.

Wir hatten einen anonymen Tipp bekommen.

Mr. Cutter, hatte der unbekannte Anrufer gesagt, würde heute auf Mr. Stanhopes Party erscheinen.

Das war alles.

Ein Ulk? Vielleicht. Aber Cutter war wichtig genug, um die Sache ernst zu nehmen.

Er hatte unserem Land Milliardenschäden verursacht.

Wir vermuteten, dass sich hinter seinem Namen ein prominenter Mann verbarg, möglicherweise eine Persönlichkeit, die allgemein bekannt und geachtet war.

Fest stand, dass es ein Mann sein musste, der zur Industrie und zur Hochfinanz die besten Beziehungen unterhielt - anders ließ sich die Tatsache nicht erklären, dass er stets wusste, wo ein Betrieb mit einem neuen Fabrikationsschlager auf den Markt zu kommen beabsichtigte.

Bis jetzt waren neunzehn Männer anwesend - nur die Gäste gerechnet. Jeder Einzelne von ihnen konnte Jack Cutter sein. Nicht einmal Flint durfte ich ausschließen. Besonders Flint 8 nicht! Es sprach schließlich nicht für seine Integrität, dass er einen Mann wie den Flenner beschäftigte.

Ich verließ die Bibliothek. Das Geklimper des Jünglings zerrte an meinen Nerven.

Auf der Terrasse war nicht viel los.

Hinter mir ertönten Schritte, leise, schlurfende Schritte. Der Mann, der sie verursachte, schien Mühe zu haben, seine Füße zu bewegen. Ich wandte mich um.

»Mr. Stanhope!«, sagte ich. Hatte er zu viel getrunken? Mir schien es fast so, als ob er schwankte.

»Würden Sie mich bitte begleiten?«, würgte er hervor.

»Ist Ihnen übel?«, erkundigte ich mich besorgt.

Stanhope war siebzig Jahre alt. Sein Gesicht sah aus, als hätte man dünne Seide straff über ein Holzgestell gespannt. In den hellen Augen schien kein Leben zu sein. »Kommen Sie!«, sagte er.

»Wohin?«, fragte ich.

»In den Totenkeller!«

***

Ich marschierte hinter ihm her.

Er hatte aufgehört zu schwanken und ging sehr rasch.

Ich merkte, dass uns einige Gäste verwundert nachblickten. Was meinte der alte Stanhope mit der Bezeichnung ›Totenkeller‹? Er durchquerte die Diele und steuerte dann auf den schmalen Korridor zu, der zu den Wirtschaftsräumen führte. Wir ließen die Küche und die Pantry links liegen und gelangten zu einem zweiten quadratischen Flur, der eine Art Vorraum zum Lieferanteneingang bildete. Stanhope knipste das Licht an.

Ich sah, wie er eine schmale Tür öffnete, die in die Wand eingelassen war. Dahinter befand sich eine Besenkammer. Allerlei Reinigungsutensilien waren darin - Schrubber, Besen, Eimer und all das Gerümpel, das man anderweitig ungern unterbringt, Stanhope griff in eines der Fächer. Ich fragte mich, was er suchte. Eine Dose mit Bohnerwachs fiel scheppernd zu Boden. Stanhope kümmerte sich nicht darum. In diesem Moment erhielt ich von hinten einen Stoß.

Ich wirbelte herum.

Der Mann mit den Lavaaugen stand mir gegenüber. Er sah nicht gerade freundlich aus. Er warf einen kurzen Blick auf Stanhope, der uns den Rücken zuwandte und weiter in dem Fach herumkramte.

»Ich muss Sie sprechen!«, zischte der dunkelhaarige junge Mann. Er packte mich am Arm und 'zog mich ein paar Schritte weg, in den Korridor hinein. »Folgen Sie mir!«

Ich riss mich unwillig los. »Jetzt habe ich keine Zeit. Sie sehen doch, dass Mr. Stanhope meine Dienste in Anspruch nehmen möchte.«

»Es duldet keinen Aufschub - nicht eine Sekunde!«, sagte der junge Mann.

»Wer sind Sie überhaupt?«

»Lester Robbins ist mein Name«, sagte der junge Mann.

Ich wollte etwas erwidern, aber in diesem Moment ertönte Stanhopes krächzendes Organ. »Mr. Cotton! Wo, zum Kuckuck, stecken Sie denn nur?«

Ich blickte über die Schulter. Stanhope stand etwa fünf Meter von mir entfernt. Er blinzelte in den dunklen Korridor. »Los, es ist so weit!«

»Bis gleich«, sagte ich zu Robbins und wandte mich um. Als ich den ersten Schritt getan hatte, um auf Stanhope zuzugehen, rammte Robbins mir etwas Hartes, Stählernes in den Rücken. Ich blieb stehen.

»Schicken Sie den alten Narren zum Teufel«, zischte Robbins in mein Ohr. Er stand unmittelbar hinter mir.

Ich war eher verwundert als verärgert. Was bildete sich dieser glutäugige Mr. Robbins ein?

»Rasch!«, schrie Stanhope. »Worauf warten Sie denn noch?« Es war gewiss, dass er den hinter mir stehenden Robbins sehen konnte, aber die Pistole, deren Lauf ziemlich unsanft in meinen Rücken gebohrt wurde, konnte er natürlich nicht bemerken. »Ich gehe voran!«, sagte er. Im nächsten Moment war er aus meinem Blickfeld verschwunden. Ich hörte seine Schritte auf hölzernen Stufen poltern, anscheinend stieg er in den Keller.

Ich wandte mich um, Robbins hatte den Finger am Abzug der Pistole liegen.

»Stecken Sie das Ding ein«, sagte ich ruhig.

Robbins starrte mich an. Seine Augen glänzten jetzt wie polierter Onyx. Ich fragte mich, woher er den Mut nahm, mich in diesem Hause und zu dieser Stunde mit einer Waffe zu bedrohen. War es Frechheit, was es Verzweiflung? Nur wenige Meter von uns entfernt amüsierten sieh ein paar Dutzend seriöse, respektable Gäste; es konnte schon in der nächsten Sekunde passieren, dass einer von ihnen zur Küche ging, um frisches Eis zu besorgen. Warum setzte Robbins sich der Gefahr aus, mit der Pistole in der Hand ertappt zu werden?

»Sie werden mir jetzt folgen - durch die Diele zum Vordereingang, und von dort nach draußen!«, befahl er mit scharfer, leiser Stimme. »Wenn Sie nicht gehorchen, geschieht ein Unglück!«

Ich griff nach seiner Pistole. Einfach so, ich bediente mich dabei keiner Tricks und keiner besonderen Schnelligkeit. Im Gegenteil. Ich ging geradezu behutsam vor. Robbins konnte es sich nicht leisten, abzudrücken.

Er war so verdattert, dass er sich die Pistole widerstandslos abnehmen ließ.

Die Verblüffung währte jedoch nur eine Sekunde.

Dann schlug er zu.

Seine Reaktion hatte sich vorher in einem Aufblitzen der Augen angekündigt; sie kam für mich also nicht ganz unerwartet. Er schickte einen linken Haken auf die Reise.

Ich drehte mich ab und tauchte unter der Faust hinweg. Im nächsten Moment hatte ich die Deckung oben, gerade noch rechtzeitig, denn Robbins stach diesmal messerscharf die Rechte heraus. Unsanft flog ich gegen die Wand.

Ich konterte und versorgte Robbins mit einem rechten Haken, der gute Nehmerqualitäten voraussetzte.

Robbins Onyxaugen bekamen einen synthetischen Schimmer. Der Mann griff in die Luft, als suchte er nach einem Halt. Dann sackte er zusammen.

Aus der Art, wie er zu Boden ging, zog ich den Schluss, dass er für die nächsten zwei oder drei Minuten nicht vernehmungsfähig sein würde.

Da ich sicher war, dass ich ihn nicht verletzt hatte, beschloss ich, ihn liegen zu lassen und Stanhope zu informieren. Vermutlich wartete der Alte bereits auf mich.

Als ich den kleinen quadratischen Flur erreichte, musste ich feststellen, dass die Kellertür verschlossen war. Ich rüttelte daran. Ohne Erfolg.

War Stanhope durch den Lieferanteneingang hinausgegangen? Auch diese Tür war verschlossen; im Übrigen hatte ich ja die Schritte des Hausherrn auf einer Holztreppe gehört.

Ich bemerkte die offen stehende Tür der Besenkammer und trat näher.

Was hatte Stanhope gesucht?

Ich tastete das Fach ab, für das Stanhope sich so lebhaft interessiert hatte. In das Holz war ein kleiner Schalter eingelassen.

Als ich ihn betätigte, schwang die ganze sogenannte Besenkammer zur Seite. Ein etwa mannsbreiter Eingang wurde frei: Von hier führte eine schmale, erleuchtete Holztreppe in den Keller.

Es gab für mich keinen Zweifel, dass Stanhope diesen Weg genommen hatte. Vermutlich war die Tür automatisch in die alte Lage zurückgeglitten.

Ich beschloss die Probe zu machen.

Ich ging die Treppe hinab.

Als ich die siebte Stufe erreicht hatte, bemerkte ich ein in die Wand eingelassenes elektronisches Steuergerät, eine Art Radarauge. In dem Moment, da ich es passierte, schwang die Besenkammer in die alte Position zurück.

»He, wo bleiben Sie denn?«, rief Stanhope mir von unten zu. In seiner Stimme lagen Ungeduld und Nervosität.

In wenigen Sekunden war ich bei ihm. Er stand am Fuß der Treppe. Von hier führte ein schmaler, weiß getünchter Gang zu einer rot gestrichenen Tür - der Einzigen, die sich hier unten befand. Der Korridor war mit einem grünen Läufer ausgelegt. Als Lichtquelle dienten zwei Deckenlampen.

Stanhope ging voran, auf die Tür zu.

Er stieß sie auf und trat zur Seite, um mich eintreten zu lassen.

Einen Schritt hinter der Schwelle blieb ich stehen.

Der Raum war ziemlich groß. Die Einrichtung bestand aus einer Mischung von Stil- und Büromöbeln. Dominierendes Möbelstück war ein schwerer geschnitzter Schreibtisch.

Hinter diesem Schreibtisch ragte eine menschliche Hand hervor.

Die Hand war braun und faltig wie die einer Mumie und seltsam verkrampft.

Ich sah sofort, dass es die Hand eines Toten war.

***

Langsam setzte ich mich in Bewegung. Ich trat an den Schreibtisch.

Der Mann auf dem Boden war Mr. Flint.

Er lag auf dem Rücken. Die Augen waren weit geöffnet. Die Lippen bildeten einen blutleeren, verkniffenen Strich.

Die Hosen waren ihm ein wenig in die Höhe gerutscht, sodass man die schwarzen Seidensocken und einen Ansatz der dünnen, braunen Beine sah. In den auf Hochglanz polierten Lackschuhen fing sich das Licht der Deckenlampe.

Irgendjemand hatte ihm den Schädel zertrümmert.

Die Mordwaffe lag neben Flint auf dem Teppich.

Es war die schwere, klobige Taschenuhr.

Ihr Deckel war aufgesprungen. Die Uhr war stehen geblieben; ihre Zeiger wiesen auf dreiundzwanzig Uhr fünfzig.

Es schien mir so, als starre mich der aufgemalte Totenschädel höhnisch an.

»Finden Sie den Mörder!«, keuchte Stanhope neben mir. »Sie müssen ihn finden.«

Ich ließ mich neben Flint auf den Boden nieder. Ich prüfte den Puls, aber da gab es nichts mehr zu fühlen. Flint war tot.

Ich richtete mich auf und schaute mich im Zimmer um. »Was ist das hier?«

»Was meinen Sie?«, fragte Stanhope. Ich sah erst jetzt die Angst in seinen Augen. Er war völlig fertig.

Kein Wunder, dachte ich. Dieser Mord in seinem Haus wird eine Menge Staub aufwirbeln. »Der Raum«, sagte ich mit einer erklärenden Geste. »Dies hier.«

»Ein Geheimkeller, wenn Sie so wollen. Das Haus hat mal Lucky Calzano gehört, dem Gangsterchef, der Anfang der vierziger Jahre auf dem elektrischen Stuhl endete. Hier hielt er sich versteckt, als er verhaftet werden sollte. Und hier hat er, so wird behauptet, einige seiner Gegner umbringen lassen. Lucky nannte den Raum deshalb ›Totenkeller‹.« Stanhopes Lippen zuckten. Auf seiner Stirn hatte sich ein Netz feiner Schweißperlen gebildet. »Niemand wollte damals das Haus mit dem Grundstück kaufen -wegen des schlechten Rufes, der sich damit verband. Ich war froh, als ich den Kasten billig bekam. Aber jetzt wünschte ich, ich hätte den Handel niemals abgeschlossen.«

»Wer weiß etwas von der Existenz des Kellers?«

»Nicht sehr viele, möchte ich meinen. Laura und der Butler waren schon hier unten, und ein paar Freunde…«

»Zählte Flint dazu?«

»Nein, aber er muss Bescheid gewusst haben«, meinte Stanhope. »Wie wäre er sonst hierher gekommen?«

»Sein Mörder war informiert«, stellte ich fest.

»Sein Mörder!«, echote Stanhope mit zittriger Stimme.

»Sie werden mir eine Liste mit den Namen aller Personen anfertigen müssen, die den Geheimkeller kennen«, sagte ich. »Diese Liste wird auch die Polizei verlangen.«

»Ich glaube nicht, dass das viel Sinn hat«, meinte Stanhope und blickte mich an. »Calzano war seinerzeit ein großer Gangsterboss. Er beschäftigte eine Menge Leute. Der Henker mag wissen, wie viele von ihnen den Zugang kennen.«

»Gibt es hier unter; Telefon?«

»Nein.«

Mir fiel plötzlich ein, wie großartig sich dieses Plätzchen als Operationsbasis für einen Mann vom Schlage Cutters eignete. Allerdings fehlte ein Telefon, und ohne das konnte Cutter nicht arbeiten.

»Wann haben Sie den Toten gefunden?«

»Vor fünf Minuten.«

Ich blickte auf meine Uhr. Es war kurz nach Mitternacht.

Zwanzig Minuten vor zwölf hatte ich noch mit Flint gesprochen. Möglicherweise war ich der Letzte gewesen, mit dem er sich unterhalten hatte.

Der Mord war, wie die stehen gebliebene Uhr zeigte, um dreiundzwanzig Uhr fünfzig erfolgt. Eigentlich hätte Stanhope dem Mörder in die Arme laufen müssen.

»Was wollten Sie hier unten?«, fragte ich ihn.

»Stoppen Sie die alberne Fragerei!«, sagte er ungeduldig und hob das Kinn. »Das führt doch zu nichts! Kümmern Sie sich lieber um die Ergreifung des Täters.«

»Ich bin gerade dabei«, sagte ich. »Sie haben Gäste, Mr. Stanhope. Drei Dutzend. Für Sie als Gastgeber bedeutet das eine Verpflichtung. Was brachte Sie auf den Gedanken, ausgerechnet während der Party in den Keller zu gehen?«

»Ich wollte ein Dokument besorgen.«

»Für wen?«

»Das ist doch nebensächlich!«, sagte er unwirsch. »Ihnen muss es genügen, dass ich hier runter kam und mich zunächst über die brennenden Lampen wunderte. Im ersten Moment dachte ich, dass Laura…« Er unterbrach sich und schwieg.

»Was ist mit Laura?«, fragte ich.

Er zuckte die Schultern. »Es wäre ja möglich gewesen, dass sich Laura mit einem ihrer Verehrer in diesen Raum zurückgezogen hätte. Junge Menschen lieben das Alleinsein.«

»Hat Laura viele Freunde?«

»Mehr, als mir lieb ist. Dabei ist sie verlobt!«

»Mit wem?«

»Mit dem jungen Robbins.«

Robbins! Ich erinnerte mich an seine Worte und fragte mich, ob sie mit diesem Verbrechen in irgendeinem Zusammenhang stehen mochten.

Und was war mit Jimmy Shendrick?

Als Leibwächter des alten Industriellen wäre es seine Pflicht gewesen, stets in der Nähe seines Chefs zu bleiben. Warum hatte er diese Aufgabe vernachlässigt?

Hundert Fragen schienen gleichzeitig aufzutauchen; ich konnte sie unmöglich allein lösen.

»Gehen wir hinauf«, entschied ich. »Ich muss sofort die Mordkommission benachrichtigen. Niemand darf bis zum Eintreffen der Polizei das Haus verlassen.«

Stanhope nickte.

Wir gingen hinauf. Ich erledigte die notwendigen Telefongespräche, während Stanhope die Gäste in der Bibliothek zusammenholte. Als ich den Raum betrat, fiel mir auf, dass einige Leute fehlten. Ich sah weder Robbins, noch Laura, noch Jimmy Shendrick.

Ich überließ es Stanhope, zu sagen, was geschehen war. Er entledigte sich der Aufgabe mit wenigen Worten. Während er sprach, musterte ich die Anwesenden. Die Mädchen und Frauen machten entsetzte Gesichter; nur einige von ihnen zeigten in den Augen jenes seltsame Glitzern, das die Freude an der unerwarteten Sensation verrät.

Die Herren gaben ihre Gefühle nicht preis. Wer gelernt hat, Millionen zu verdienen, besitzt auch die Fähigkeit, seine Züge zu beherrschen. Ich sah nichts als Poker-Gesichter, ernst und undurchdringlich.

Stanhope schwieg.

Keiner der Gäste sagte ein Wort. Jeder war damit beschäftigt, die Mitteilung des alten Stanhope zu verkraften.

Mitten in diese lastende Stille hinein gellte ein Schrei.

Er stieg rasch an, war wild und schrill.

Dann brach er völlig abrupt ab.

Mit einem Ruck fuhr ich herum und jagte in die Halle. Von dort stürmte ich mit langen Sätzen die Treppe zum ersten Stockwerk hinauf.

Von dort war der Schrei gekommen.

***

Das Licht der Armaturenbrettbeleuchtung spiegelte sich rötlich-matt auf den Gesichtern des Mannes und des Mädchens. Das Mädchen rauchte eine Zigarette. Robbins saß am Steuer. Er hatte die Unterlippe nach vorn geschoben und machte einen düsterkonzentrierten Eindruck.

»Fahr nicht so schnell«, sagte das Mädchen nervös.

Das Autoradio spielte. Cool Jazz. Im Inneren des Wagens herrschte eine seltsame Atmosphäre, eine knisternde Spannung, die von den kühlen Klängen des Jazz-Quintetts noch vertieft wurde.

Robbins gab weder eine Antwort, noch dachte er daran, die Geschwindigkeit zu drosseln. Jedes Mal, wenn sie eine Ampel erreichten, hielt der Wagen mit kreischenden Bremsen.

»Du wirst dir ein Strafmandat einhandeln«, prophezeite Laura.

»Wenn schon!«, sagte Robbins.

»Was hast du eigentlich vor?« fragte Laura. »Es war eine verrückte Idee, einfach wegzufahren.«

Robbins lachte leise. »Du bist doch sonst immer für verrückte Ideen zu haben, oder?« Er lachte abermals. »Aber sie müssen natürlich von dir stammen, nicht wahr?«

»Unsinn!«, sagte Laura. »Spiel dich bitte nicht auf! Du weißt, wie sehr ich das hasse.« Sie blickte durch das Wagenfenster und sah, dass sie über die George-Washington-Brücke westwärts rollten. »Ich verlange, dass du auf der Stelle umkehrst!«

»Du verlangst, du wünschst, du forderst! Es ist immer das Gleiche. Wie satt ich das alles habe!«

»Ich weiß, was dich quält«, meinte Laura. Sie kurbelte das Fenster herab und warf die Zigarette hinaus. »Du bist wieder mal eifersüchtig. Deshalb hast du mich aufgefordert, mit dir wegzufahren.«

Robbins gab keine Antwort.

Laura warf sich plötzlich auf das Lenkrad. Mit beiden Händen presste sie den Hupenring nach unten. Das Zweiklanghorn heulte auf. »Bist du verrückt?«, stieß Robbins hervor. Mit einer Hand bemühte er sich, Laura zur Seite zu stoßen. Mit der anderen versuchte er verzweifelt, den Wagen unter Kontrolle zu halten. Er nahm den Fuß vom Gaspedal. Sie fuhren in Schlangenlinien.

»An der nächsten Kreuzung wirst du wenden und zurückfahren«, sagte Laura ruhig.

»Das werde ich nicht tun.«

»Soll ich den Spaß noch mal versuchen?«

»Willst du, dass wir am nächsten Brückenpfeiler landen?«

»Das ist mir egal!«

»Deine Nerven möchte ich haben.«

»Du könntest sie gut gebrauchen, du Waschlappen«, sagte Laura verächtlich.

»Nimm das zurück!«

»Du bist ein Waschlappen!«, wiederholte Laura aggressiv und warf das platinblonde Haar mit einer ruckartigen Kopfbewegung in den Nacken. Sie trug über dem schulterfreien Kleid ein dunkles Cape mit weißem Nerzkragen.

»Warum macht es dir eigentlich Freude, mich immer wieder zu verletzen?«, fragte er.

»Du forderst dazu heraus!«

»Ist das der einzige Grund?«

»Ach, was weiß ich!«, meinte Laura ärgerlich. »Warum stellst du immer so alberne Fragen? Dir macht es Spaß, dich selbst zu zerfleischen. Du badest förmlich in Selbstmitleid! Wie ich das verachte! Dich muss man hart anpacken, sonst wird aus dir niemals ein richtiger Mann.«

Robbins lachte abermals leise. Das Lachen klang spöttisch und fast ein wenig irre. »Wie wenig du mich kennst!«

»Ich kenne dich durch und durch«, erklärte Laura. »Du versuchst mit allen Mitteln, dich interessant zu machen. Aber das ist nur Theaterdonner. Du bist und bleibst Lester Robbins, der Weichling mit den Glutaugen, der eifersüchtige Naive, der wie ein Liebhaber aus der Stummfilmzeit aussieht, und der sich einbildet, schon deshalb ein Mordskerl zu sein, weil er gut Tennis spielt.«

»Ich frage mich, was dich veranlasst hat, einen solchen Mann als Verlobten zu akzeptieren«, murmelte Robbins.

»Ich habe meine Gründe.«

»Ich bin nicht mal reich.«

»Dein Vater hat Geld.«

»Nicht halb so viel wie deiner.«

»Hören wir auf damit. Wir kommen gleich zum Turnpike. Dort wirst du umkehren.«

»Oh nein.«

»Sag mir endlich, wohin wir fahren!«

Robbins beugte sich vor, um die richtige Abfahrt nicht zu verpassen. Die Armaturenbrettbeleuchtung tauchte sein Gesicht in ein blutiges Rot.

Seine Stimme klang seltsam verändert, als er sagte: »Wir fahren zu Mr. Cutter.«

Laura zuckte zusammen. Sie starrte ihn an. »Zu Jack Cutter?«

»Ja, zu Jack Cutter!«

Ich riss die erste Tür auf. Dahinter lag ein Schlafzimmer. Niemand war darin zu sehen. Ich stürmte weiter. Erst im vierten Zimmer hatte ich Erfolg. Eine Gestalt torkelte mir entgegen. Es war Jimmy Shendrick. Sein Gesicht und das weiße Dinner-Jackett waren blutverschmiert.

»Ich, er…«, kam es mühsam über seine Lippen. Dann brach er zusammen. Das Fenster stand offen. Die Gardine bauschte sich träge im Nachtwind.

Ich sah, dass Shendrick auf dem Bett gelegen hatte. Das Kopfkissen war blutverschmiert.

Der Einrichtung nach zu urteilen handelte es sich um eines der Gästezimmer.

Ich trat ans Fenster und blickte hinaus. Das Fenster gehörte zur Seitenfront der Villa. Der Lieferanteneingang lag unmittelbar darunter. Ich stellte fest, dass es nicht viel Mühe kostete, an der Fassade hinauf- oder hinabzuklettern.

An der Tür drängten sich die jüngeren Gäste, die es geschafft hatten, mir auf den Fersen zu bleiben. Unter ihnen war ein Mädchen. Es stieß einen Schrei aus, als sie den blutenden, offenbar bewusstlosen Shendrick sah. Sie wäre sicherlich zu Boden gesunken, wenn einer der Herren sie nicht aufgefangen hätte.

»Ist ein Arzt unter den Gästen?«, fragte ich.

Ratloses Kopfschütteln.

Ich kniete neben Shendrick und untersuchte ihn flüchtig.

Er hatte zwei Messerstiche abbekommen, einen am Hals, und einen im Gesicht. Soweit ich es beurteilen konnte, war keine der Wunden lebensgefährlich. Er hatte nicht einmal allzu viel Blut verloren, aber natürlich war der erste Eindruck erschreckend.

»Ist er tot?«, fragte einer der Gäste.

Ich richtete mich auf. Stanhope drängte sich keuchend durch die Gästeschar.

Abrupt blieb er stehen. »Lieber Himmel, auch das noch!«, krächzte er.

»Kennen Sie ihn?«

»Ist das nicht der Kerl, der mit Mr. Flint gekommen ist? Seinen Namen habe ich vergessen.«

»Er heißt Shendrick«, sagte ich.

»Stimmt«, nickte Stanhope. »Mr. Flint bestand darauf, dass ich dem Burschen eine Einladung schicke.«

Ich tastete Shendricks Jackett ab. Die Pistole war verschwunden. »Wohnt ein Arzt in der Nähe?«, fragte ich.

»Doktor Collins«, meinte Stanhope. »Zwei Straßenzüge von hier entfernt. Er ist mein Hausarzt. Tüchtiger Mann. Ich benachrichtige ihn.«

Er ging hinaus. Ich holte das Kopfkissen vom Bett und schob es Shendrick unter den Kopf. Er hob die Lider und schaute mich aus dunklen, feuchten Augen an.

»Wer war es?«, fragte ich.

»Etwas zu trinken, bitte…«, flüsterte er.

»Wasser?«

»Ganz egal.«

»Ich erledige das schon«, meinte einer der jüngeren männlichen Gäste und stob davon.

»Wer war es?«, fragte ich abermals.

»Ich weiß es nicht«, murmelte Shendrick. Er schloss die Augen, als er die Antwort gab.

Ich war davon überzeugt, dass er log.

Shendrick befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze. Als er den Geschmack des Blutes spürte, verzog er weinerlich das Gesicht. Er öffnete die Augen und fragte furchtsam: »Ist es sehr schlimm?«

»Ach was, nicht die Spur.«

»Ich hatte mich hingelegt«, berichtete Shendrick stockend. »Himmel, war ich müde! Auf einmal wurde ich wach. Ich sah den Schatten über mir und das Blitzen des Messers. Da schrie ich. Im nächsten Moment kamen der Schmerz und die Angst.«

»Was hat Sie so müde gemacht?«

Shendrick schluckte. Aus der Halswunde sickerte etwas Blut. »Ich möchte wetten, in einem dieser verdammten Drinks war ein Schlafmittel.«

»Wie viele hatten Sie?«

»Drei.«

»Wer hat Sie bedient?«

»Niemand. Ich hab mir die Gläser einfach vom nächstbesten Tablett genommen.«

»Woher wussten Sie, dass hier oben eines der Gästezimmer ist?«, erkundigte ich mich.

»Ich habe den Butler gefragt.«

Stanhope kam zurück. »Doktor Collins wird in wenigen Minuten hier sein«, versicherte er. Er musterte mich ängstlich. »Wissen Sie schon, was eigentlich passiert ist?«

»Mr. Shendrick hat zwei Messerstiche abbekommen.«

»Von wem?«

»Das kann leider auch Mr. Shendrick nicht sagen. Er hatte sich, seinen Angaben zufolge, ein bisschen hingelegt, weil er sich plötzlich sehr müde fühlte. Er wurde plötzlich wach und sah einen Schatten und das Blitzen eines Messers.«

»Entsetzlich!«, murmelte Stanhope. »Und was wird jetzt geschehen?«

»Eine ganze Menge!«, sagte ich grimmig.

***

»Das ist einer deiner blöden Witze«, meinte Laura, nachdem sie sich von ihrem Schock erholt hatte. »Du willst mich auf den Arm nehmen!«

Robbins lächelte dünn. »Bist du nicht neugierig, wie dieser Jack Cutter aussieht?«

»Cutter würde nicht mal im Traum daran denken, sich mit dir einzulassen!«

»Was weißt du eigentlich von ihm?«

»Nicht sehr viel. Er soll ein Spion sein, oder so etwas Ähnliches. Bis jetzt hat ihn noch keiner zu Gesicht bekommen. Cotton und das ganze FBI sind hinter ihm her.«

»Stimmt«, sagte Robbins. »Aber nicht nur Cotton und das FBI.«

»Was soll das heißen?«

Robbins lachte triumphierend. »Ich will es dir erklären, Schäfchen. Dein viel geschmähter Weichling hat Cutter ausfindig gemacht. Ich weiß, wer sich hinter diesem Decknamen verbirgt! Und ich werde den gemeingefährlichen Burschen den Behörden ausliefern! Ich, Lester Robbins, werde im Alleingang schaffen, wozu nicht einmal der gewaltige FBI-Apparat in der Lage ist.«

»Schon wieder Theaterdonner«, sagte Laura verächtlich. Aber diesmal klang es nicht so überzeugt wie vorher.

»Ich freue mich, dir endlich einmal beweisen zu können, was in mir steckt! Worte haben dich niemals berührt. Okay, jetzt wirst du Taten sehen! Du wirst dabei sein, wenn ich den Kerl hochnehme! Ich hatte zunächst vor, mir Cottons Unterstützung zu sichern, aber das ging schief. Im Grunde bin ich froh darüber. Ich will den Ruhm nicht mit einem FBI-Mann teilen müssen. Du würdest sonst später behaupten, er habe die eigentliche Arbeit geleistet.«

»Moment mal. Ich muss mich erst an den Gedanken gewöhnen, dass du nicht spinnst. Ich soll dabei sein, wenn du dich mit Cutter anlegst?«

»Allerdings.«

»Ich denke nicht daran!«, stieß Laura hervor. »Ich bin doch keine Selbstmordkandidatin!«

»Du brauchst keine Angst zu haben, Schäfchen, ich bin ja bei dir.«

»Hör auf, mich Schäfchen zu nennen! Wenn es zutreffen sollte, dass du Jack Cutter kennst, dann fordere ich dich dazu auf, an der nächsten Polizeistation anzuhalten und den Beamten Bericht zu erstatten.«

»Damit man mir die Schau stiehlt? Darauf lasse ich mich nicht ein.«

»Weißt du überhaupt, welchen Gefahren du dich aussetzt?«

»Und ob ich das weiß! Mein Auftreten in dieser Affäre wird dir hoffentlich klarmachen, was ich kann. Wenn es mir mit diesem Coup nicht gelingt, deine Achtung zu gewinnen, schaffe ich es nie.«

»Und wenn du tot bist?«

»Noch bin ich ziemlich munter!«, verkündete Robbins. »Und du wirst einen noch viel munteren Lester erleben, wenn ich dem Burschen gegenübertrete.«

»Bist du bewaffnet?«

»Ich habe meine Fäuste.«

»Du bist übergeschnappt! Ich denke, du hast eine Pistole?«

»Cotton hat sie mir abgenommen, ehe wir losfuhren. Ich fürchte, ich habe mich ihm gegenüber reichlich blöd benommen. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Jetzt geht es um wichtigere Dinge.«

»Ja, um dich und mich! Hast du eigentlich schon einmal daran gedacht, dass du auch mein Leben aufs Spiel setzt?«

»Ich beschütze dich!«

»Mit den Fäusten? Darauf möchte ich mich lieber nicht verlassen. Ich verlange, dass du sofort umkehrst!«

»Nein, Liebling«, sagte er entschlossen. Seine Backenmuskeln traten deutlich hervor. »Ich muss endlich einmal anfangen, das Heft in die Hand zu nehmen.«

»Aber nicht auf meine Kosten!«

»Diesmal befehle ich, Liebling.«

»Aber ich fürchte mich!«

»Das gehört dazu.«

»Wenn du nicht sofort anhältst, sorge ich dafür, dass wir am nächsten Baum landen.«

»Das wäre allerdings der sicherste Weg, dich und mich ins Jenseits zu schicken.«

»Und wenn ich dich bitte?«

»Dieses eine Mal wirst du dich meinen Entschlüssen beugen«, sagte er ruhig.

»Ist es noch weit?«, fragte Laura.

»Etwa noch zehn Meilen.«

»Cutter war also nicht auf der Party?«

»Ich hoffe doch.«

Laura hob den Kopf und blickte Robbins an. »Ich denke, du kennst ihn?«

»Ich kenne ihn, aber ich habe keine Ahnung, welche Maske er für die Party gewählt hat. Hätte ich einen der würdigen Herren am Bart zerren sollen, nur um hinterher festzustellen, dass das Gewächs echt ist?«

»Du wirst also warten, bis er von der Party zurückkommt?«

»Ja«, sagte Robbins und lachte. »Das wird eine schöne Überraschung für ihn werden, was?«

»Er wird bewaffnet sein!«

»Ich gebe ihm gar nicht erst die Chance, zur Pistole zu greifen.«

»Wohnt er allein?«

»Hm, ich glaube«, meinte Robbins etwas unsicher.

»Du weißt es nicht genau?«

»Ganz sicher kann man bei diesem Cutter niemals sein«, gab Robbins zu.

Laura schüttelte sich. »Stell dir vor, wir dringen in das Haus ein und tappen in eine Falle. Du hast doch vor, im Haus auf ihn zu warten?«

»Ja.«

»Wie willst du hineinkommen?«

»Mach dir darüber keine Gedanken.«

»Du hast gut reden!«, sagte sie. Aber sie merkte, dass sie keine Angst mehr hatte. Robbins Ruhe und Zuversicht übertrugen sich auf sie. Es war ein verlockender Gedanke, zusammen mit Lester einen Gangster zu stellen.

Laura sah bereits ihren Namen in den Schlagzeilen der großen Zeitungen. Darunter würde ihr Bild prangen, und daneben, natürlich etwas kleiner, das Foto von Lester.

Auf einmal spürte sie nur noch Neugierde, Spannung und prickelnde Erregung. Es war herrlich, an der Schwelle eines gefährlichen Abenteuers zu stehen!

***

Als der Mann das Kreischen der Wagenbremsen hörte, drückte er die Zigarette im Ascher aus.

Im Zimmer war es dunkel.

Er erhob sich und trat ans Fenster.

Vor dem Haus lag ein kleiner gepflegter Vorgarten. Dann kam der Bürgersteig, und dann die Straße. Dem Hause schräg gegenüber, auf der anderen Seite der Fahrbahn, stiegen ein junger Mann und ein junges Mädchen aus dem Wagen. Sie schaute nach links und nach rechts -etwas ängstlich, wie es dem Mann am Fenster schien. Der junge Mann nahm das Mädchen bei der Hand. Sie eilten auf das Haus zu, so rasch es das enge Abendkleid des jungen Mädchens erlaubte.

Der Mann knackte mit den Handgelenken.

Er wusste plötzlich, dass das langweilige Warten zu Ende war.

Endlich gab es Arbeit für ihn! Das Mädchen zog ihre Schuhe aus. Das Klappern der Absätze hätte sie nervös gemacht.

Fast unhörbar huschte sie mit ihrem Begleiter an der Schmalseite des Hauses entlang.

Stille.

Eine Minute später ertönte das Klirren und Splittern von Glas.

Der Mann im Dunkeln grinste. Er wusste, dass es das Küchenfenster war.

Der Mann im Wohnzimmer stellte sich plastisch vor, wie der junge Mann durch die zerbrochene Scheibe griff und den Fenstergriff herumdrehte. Jetzt schwang er sich wahrscheinlich auf den Fenstersims, und jetzt war er dem Mädchen, das ihr Abendkleid bis über die Knie heben musste, um die nötige Bewegungsfreiheit zu haben, behilflich, ihm durch das Küchenfenster ins Hausinnere zu folgen.

Ziemlich laienhaft, dachte der Mann im Wohnzimmer.

Im Moment war nichts weiter zu hören als das monotone, emsige Ticken der Kaminuhr.

Muss ziemlich aufregend für die beiden sein, überlegte der Mann. Wer solche Ausflüge nicht gewohnt ist und sich ohne Ortskenntnis in einem fremden Haus bewegt…

Bumms! Das war die erste Panne.

Im Flur stürzte ein Schirmständer um.

Der Mann unterdrückte ein Lachen. Es war leicht, sich auszumalen, wie das Mädchen erschrocken zusammenzuckte.

Dabei war das nur der harmlose Beginn der Affäre, der bescheidene Auftakt.

Der Mann setzte sich auf die Couch. Er setzte sich so, dass er die Tür im Blickfeld behielt.

Durch die Fenster fiel ein schwacher Abglanz des Laternenlichtes ins Zimmer. Der Mann auf der Couch konnte sehen, wie sich die Türklinke langsam nach unten bewegte.

Er merkte, dass er plötzlich in die lastende Spannung verstrickt wurde. Er konnte nichts dagegen machen. Wie lange man auch in diesem verdammten Beruf stehen mochte - man wurde niemals immun gegen Anfälle von Furcht und Zweifel.

Die Tür öffnete sich. Aus dem Dunkel, das dahinter gähnte, traten die beiden Menschen, Hand in Hand, zögernd, unsicher, Opfer der von ihnen selbst erzeugten Spannung.

Plötzlich wurde dem Mann klar, dass sie ihn sehen mussten.

Er saß genau vor dem Fenster.

Noch ehe er Zeit hatte, die möglichen Folgen dieser Tatsache zu Ende zu denken, flammte das Licht der Deckenbeleuchtung auf.

Der Mann lächelte. Es wurde ein ziemlich hölzernes Lächeln, aber genau das wollte er produzieren. »Guten Abend, oder sollte ich Guten Morgen sagen?«

Die beiden jungen Menschen standen wie erstarrt.

Seltsamerweise fasste sich Laura zuerst.

Sie kannte die Wirkung, die sie auf Männer ausübte. Das war einer der Gründe, weshalb sie sich vor keinem Mann zu fürchten vermochte. Sie hatte in den letzten Minuten schreckliche Angst ausgestanden - vor dem Dunkel, dem Unheimlichen, dem Nicht-Greifbaren, aber hier, in der Umgebung eines modern und geschmackvoll eingerichteten Wohnraumes, gegenüber einem gut gekleideten, etwa vierzigjährigen Mann, fand sie schnell ihre Selbstsicherheit wieder.

Lester schluckte. Er war sich des fatalen Umstandes bewusst, dass er zitterte. Hatte er sich nicht doch zu viel vorgenommen? »Hallo«, sagte er.

»Überrascht?«, fragte der Mann auf der Couch. Das war eine höchst alberne Frage. Schließlich spiegelten sich auf den Gesichtern der jungen Leute nur allzu deutlich das Erstaunen und der Schrecken über seine Anwesenheit.

Der Mann auf der Couch hatte ein hageres, knochiges Gesicht; es drückte eine gewisse Intelligenz aus, aber ihm fehlten die feinen Linien, die das sichere Zeichen durch Generationen vererbter Rasse sind. Bekleidet war der Mann mit einem dunklen Anzug, einem weißen Hemd mit abgerundeten Kragenenden, einer rot-weiß gepunkteten Krawatte und schwarzen eleganten Halbschuhen. Die Arme hielt er vor der Brust verschränkt. Die vorstehenden Manschetten wurden von mit funkelnden Steinen besetzten Knöpfen festgehalten.

Lester Robbins gab sich einen Ruck. »Wer sind Sie?«

»Diese Frage wollte ich gerade an Sie richten.«

»Sie waren nicht auf der Party!«, erklärte Robbins. Er gab sich Mühe, durch einen möglichst barschen Ton zu 20 zeigen, dass er sich keineswegs geschlagen fühlte. »Sie wohnen nicht hier!«

»Von welcher Party ist überhaupt die Rede?«, fragte der Mann auf der Couch. »Und was veranlasst Sie, zu glauben, dass dies nicht mein Haus ist?«

Laura blickte Robbins an. Sie bemerkte seine nur schlecht kaschierte Unsicherheit und fühlte, wie heißer Ärger in ihr aufstieg. »In eine schöne Situation hast du mich da gebracht!«, rief sie wütend aus.

Robbins biss sich auf die Unterlippe. »Es ist das richtige Haus, ich weiß es ganz genau.«

»In dieser Straße stehen nur Häuser des Einheitstyps Skylark 40«, erklärte der Mann mit drohendem Ton in der Stimme. »Da kann man sich leicht irren.«

»Sie sind Mr. Byers?«, fragte Robbins.

»Nein, mein Name lautet Dickinson. Stanley Victor Dickinson. Meine Freunde nennen mich Dick. Darf ich jetzt erfahren, was Sie zu mir führt?«

»An der Tür hängt ein Schild mit dem Namen Byers«, erklärte Robbins, ohne auf die Frage des Mannes einzugehen.

»Der vorherige Besitzer«, meinte Dickinson ruhig. »Ich habe das Haus von ihm gekauft.«

»Wann?«

»Vor drei Tagen.«

»Das soll ich Ihnen glauben?«

Dickinson lächelte dünn. »Sie können es bezweifeln, das steht Ihnen natürlich frei.« Es klang beinahe jovial. Er wandte sich an Laura. »Der junge Mann beantwortet Fragen mit Gegenfragen! So geht es nicht, Sie werden zugeben müssen, dass ich seine Fragen mit Geduld beantwortet habe - sogar mit großer Geduld, wenn man bedenkt, dass Sie mit Gewalt hier eingedrungen sind. Ich hoffe, dass Sie sich aufgeschlossener als Ihr Freund zeigen und begreifen, warum ich auf eine Erklärung bestehen muss.«

»Keine Namen nennen!«, zischte Lester.

***

Laura fühlte das Bedürfnis, zu retten, was noch zu retten war. Sie war überzeugt davon, dass Dickinson ihnen Verständnis entgegen bringen würde; man musste nur den richtigen Ton finden. Schließlich waren sie hier nicht eingedrungen, um etwas zu stehlen. »Ich bin Laura Stanhope, die Tochter von Horace Stanhope, und das ist Lester Robbins, mein Verlobter«, sagte sie hastig. »Wir können uns ausweisen, falls Sie das wünschen. Bestimmt werden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen versichere, dass wir nicht hier sind, um fremdes Eigentum anzutasten. Lester will einem Verbrecher das Handwerk legen, einem gewissen Jack Cutter. Lester war sicher, ihn hier anzutreffen. Ich war mit der Aktion nicht einverstanden, aber Lester bestand darauf. Mir blieb nichts anderes übrig, als mitzumachen.«

»Weiß Ihr Vater etwas davon?«, fragte Dickinson.

»Nein«, sagte Laura. »Er wäre entsetzt, wenn er wüsste, was ich angestellt habe.«

Dickinson schien nur mit halbem Ohr zuzuhören. »Jack Cutter«, murmelte er stirnrunzelnd. »Wissen Sie überhaupt, wer das ist?«

»Natürlich«, erwiderte Laura. »Er ist ein Feind unseres Landes, einer der gefährlichsten Spezialisten für Industriespionage, ein Großhändler in Geheiminformationen.«

»In welchen Beziehungen stehen Sie eigentlich zu ihm?«, fragte Lester.

»Aber Lester!«, rief Laura ärgerlich aus.

Lester Robbins ballte die Fäuste. Er blickte noch immer Dickinson an. »Ich bin kein geschulter Kriminalist, aber ich habe eine Nase für faule Sachen. Diese Nase hat mich auf die Spur von Cutter gebracht, und der gleichen Nase entgeht keineswegs, dass hier etwas nicht stimmt.«

»Sie müssen ihn entschuldigen«, sagte Laura schnell. »Er ist geradezu besessen von dieser verrückten Idee!«

Dickinson erhob sich. Er war etwa einen halben Kopf größer als Robbins.

Er trat dicht an Lester heran und meinte: »Sie müssen noch viel lernen, junger Mann.« Im nächsten Moment ließ er seine Faust vorschießen. Es war eine plötzliche, explosive Aktion, die ohne Warnung erfolgte und so unvermittelt kam, dass Lester keine Zeit für einen Konterschlag fand. Dickinsons Faust landete in Lesters Magengrube. Lester krümmte sich nur eine Sekunde. Diese Sekunde reichte Dickinson, um einen zweiten Schlag unterzubringen. Genau auf die gleiche Stelle, einige Zoll oberhalb der Gürtellinie.

Robbins Gesicht wirkte plötzlich so verknittert wie ein ausgetrockneter Lederlappen. Er schloss die Augen. In seinen Lippen war keine Farbe mehr.

Laura wich ein paar Schritte zurück. Sie stieß einen Stuhl um und wäre beinahe gefallen. Mit dem Rücken prallte sie gegen die Wand. Zitternd blieb sie stehen. Sie wollte schreien, aber sie brachte nur einen gurgelnden Laut über die Lippen.

Robbins keuchte. Er beugte sich noch tiefer, er konnte nicht anders. Ihm schien es, als krampfe eine glühende Stahlfaust seinen Magen zusammen. Dickinson holte aus, ließ aber die zum Schlag erhobene Faust plötzlich fallen. Stattdessen riss er das Knie hoch. Er traf Robbins hart am Kinn.

Robbins ging zu Boden. Er blieb auf den Knien liegen und schwankte mit dem Oberkörper hin und her, als könnte er sich nicht entschließen, wohin er fallen sollte. Seine Augen waren glasig. Irgendeine Kraft hielt ihn noch bei Bewusstsein, aber es war zu spüren, dass er das Ende der Verliererstraße schon fast erreicht hatte.

Dickinson machte ein steinernes Gesicht; es waren die Züge eines Mannes, der eine harte, schwierige Arbeit mit großem Ernst verrichtet. Er nahm sich Zeit dabei. Mit leicht verkniffenen Augen setzte er zum letzten, entscheidenden Treffer an.

Robbins fiel um.

, Dickinson atmete schwer. Er richtete den verrutschten Krawattenknoten.

»Ich gehöre zu den Leuten, die sich nicht gern ins Handwerk pfuschen lassen«, meinte er zu Laura gewandt.

»Sind Sie Jack Cutter?«, fragte Laura schwer atmend. Ihr war anzusehen, wie sehr sie sich vor seiner Antwort fürchtete.

Dickinson schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich wär’s«, sagte er, fügte dann jedoch hinzu: »Nein, lieber nicht. Wer hat schon Lust, zu sterben?«

Laura brauchte einige Sekunden, um den'Sinn der Worte zu erfassen. Endlich dämmerte ihr, dass Dickinson auf Jack Cutter wartete. »Sie wollen ihn töten?«, fragte sie mit kaum hörbarer Stimme. Dickinson knackte mit den Handgelenken. »Gewiss«, erwiderte er ruhig. Sein linker Mundwinkel zuckte. »Sie werden verstehen, dass ich diese Begegnung mit ihren unausbleiblichen Folgen nicht vor Zeugen in Szene setzen möchte.«

Laura schluckte. »Was soll das heißen?«

»Haben Sie das noch nicht begriffen?«, fragte er und ging auf sie zu. »Ich werde Ihren jungen Freund und Sie von der Bühne des Geschehens entfernen!«

***

Detective-Lieutenant Humber von der Mordkommission besaß auf den ersten Blick nur ein typisches Körpermerkmal, und das war seine gewaltige Nase. Sie ragte wie der Signalarm einer stillgelegten Gleisstrecke in die Botanik: rostbraun und scheinbar nutzlos. Wer Humber näher kennt, und ich gehöre dazu, weiß jedoch, dass es ein Fehler ist, Humber nach den Dimensionen seines clownähnlichen Riechorgans zu beurteilen. An Humber war nichts Komisches. Er galt als zielstrebiger, tüchtiger Beamter.

Wir waren zu dritt in dem Gästezimmer: Humber, Flenner und ich.

Flenner war inzwischen von Doktor Collins verbunden worden. Seine Augen glänzten dunkel, feucht und traurig, wie die Oberfläche einer asphaltierten Vorstadtstraße nach einem Regenschauer.

Flenner saß auf dem Bett. Humber, groß, knochig und schlaksig, hockte rücklings auf einem Stuhl. Ich lehnte am Kleiderschrank. Im Moment waren sämtliche Gästezimmer belegt; die Beamten der Mordkommission verhörten darin die Partygäste.

Viel war bis jetzt nicht herausgekommen. Niemand wollte etwas Verdächtiges gesehen, niemand wollte etwas gehört haben. Natürlich bot das Verschwinden von Laura und Lester Robbins Stoff für mancherlei Spekulationen, aber niemand fiel es ein, die beiden mit dem Mord in Zusammenhang zu bringen. Wir mussten uns an Flenner halten. Im Augenblick war er der Pol, um den sich alles drehte. Humber löcherte ihn mit Fragen. Flenner gab mürrische Antworten. Ab und zu prüfte er mit tastenden Fingerspitzen, ob der Kopf verband richtig saß.

»Ich habe mich mit dem Butler unterhalten«, sagte Humber. »Er kann sich nicht erinnern, von Ihnen nach einem Gästezimmer gefragt worden zu sein.«

»Vielleicht habe ich mit einem der Diener gesprochen«, sagte Flenner schulterzuckend. »Ist es denn so wichtig, wer mir die Auskunft gab? Ich war müde und wollte mich hinlegen. Ich suchte ein ruhiges Plätzchen und fand eins.«

»Da ist noch ein anderer Punkt«, meinte Humber. »Mr. Stanhope behauptet, weder eine Warnung von Mr. Flint noch von Ihnen erhalten zu haben.«

»Ist das denn meine Schuld? Ich habe nie erklärt, ihn gewarnt zu haben.« Er schaute mich an. »Sie können das bestätigen, Agent Cotton! Alles, was ich sagte, bezog sich auf Worte, die von Mr. Flint stammten.«

»Leider können wir Mr. Flint nicht mehr befragen«, meinte Humber.

Shendrick nickte betrübt. »Ein Jammer. Er hatte seine Schrullen, aber er war ein prima Boss. Zahlte stets gut und pünktlich. Verlangte nie etwas Unmögliches.«

»Er wäre sicherlich noch am Leben, wenn Sie Ihre Aufgabe als Leibwächter ernst genommen hätten. Wie erklärt es sich, dass Sie gerade heute, an eiriem Tag, als Mr. Flint fest mit einem Verbrechen rechnete, diesen Schutz völlig ignorierten?«

»Hören Sie bloß auf damit!«, schnaufte Shendrick. »Agent Cotton hat mir schon ganz ähnliche Vorwürfe gemacht. Wie würden Sie wohl reagieren, wenn man Ihnen ein Schlafmittel ins Glas kippt? Im Übrigen hat mein Chef nicht ein einziges Mal auch nur angedeutet, dass er selbst das Opfer dieses Verbrechens werden könnte.«

»Ich sollte mich dazu entschließen, Ihnen den Magen auspumpen zu lassen«, meinte Humber grimmig. »Ich wette, die' Geschichte mit dem Schlafmittel ist Erfindung!«

»Und was ist mit dem auf mich verübten Mordversuch?«, fragte Shendrick empört. »Ist der auch erfunden?«

»Vielleicht«, sagte Humber.

Shendrick schaute mich an, als suche er meinen Beistand. »Das ist doch nicht zu fassen!«, mokierte er sich. »Muss ich mir das gefallen lassen, G-man?«

Ich wurde einer Antwort enthoben, da sich die Tür öffnete und einer von Humbers Leuten hereinkam. Es war ein junger Beamter, ein mittelgroßer, stämmiger Bursche mit dem harten, kantigen Schädel des Iren und den dazu passenden rötlich-blonden Locken. »Das haben wir in der Uhr gefunden, Lieutenant«, sagte er und übergab Humber eine kleine Metallkapsel.

Humber stieß einen dünnen Pfiff aus, als er die Kapsel öffnete. »Ein Mikrofilm!«

Der Beamte nickte. »Wir haben ihn unter die Lupe gehalten. Es handelt sich um die Fotografien einer Schiffskonstruktion - um die Aufnahmen der Pläne, meine ich.«

Humber wog die Kapsel in der Hand, als könnte er an ihrem Gewicht erkennen, welche Rückschlüsse aus dem sensationellen Fund zu ziehen waren. »Ein Mikrofilm in der Tatwaffe«, sagte er.

»Sieht fast so aus, als hätte sich Ihre Mission erfüllt, Jerry.« Er blickte mich an. Ich wusste, was er dachte, und schüttelte den Kopf.

»Doch«, widersprach er. »Ich wette, wir haben Jack Cutter ausfindig gemacht. Wir haben ihn gefunden - als Toten.«

»Ich bezweifle, dass zwischen Flint und Cutter eine Identität besteht. Flint hatte es einfach nicht nötig, Spionage zü betreiben«, sagte ich.

Humber lächelte matt. »Sie meinen, weil er vielfacher Millionär war, weil es sich finanziell für ihn nicht lohnte? Gerade sein Reichtum hat ihn zum Verbrecher werden lassen!«

»Sie glauben, dass er sich langweilte?«

»Und ob ich das glaube! Flint hatte alles, was er brauchte, und wovon ein Mensch träumen kann. Geld und Erfolge. Liebe? Dafür war er zu alt. Das interessierte ihn nicht mehr. Aber er war intelligent, er war aktiv, trotz seines Alters - und er brauchte einen Lebensinhalt, er brauchte Spannung! Deshalb verschrieb er sich dem Verbrechen. Es war für ihn ein Spiel mit hohem Einsatz; ihm ging es dabei nicht um das Geld, das dabei verdient werden konnte; er suchte und fand nur die prickelnde Erregung einer großen, gefährlichen Aufgabe.«

»So könnte es gewesen sein«, gab ich zu.

»Aber?«

»Ein Mikrofilm in einer Uhr ist noch kein schlüssiger Beweis für diese Theorien. Der Mörder kann den Film in die Uhr praktiziert haben.«

»Um den Toten zu belasten?«

»Sie wissen, wie häufig so etwas geschieht, um die Polizei auf eine falsche Fährte zu locken.«

»Ich weiß nur, dass der Mörder wenig Zeit hatte, irgendwelchen Hokuspokus zu inszenieren.«

»Sie gehen davon aus, dass der Mord um dreiundzwanzig Uhr fünfzig erfolgte - in jenem Augenblick, als die Uhr stehen blieb. Die Tat kann jedoch ebenso gut fünf oder zehn Minuten früher verübt worden sein.«

»Sie halten es für möglich, dass die Uhr vorging?«, fragte der Lieutenant.

»Das weniger. Ich war dabei, als Mr. Flint sie mit der Uhr im Salon verglich. Aber der Mörder kann nach der Tat die Zeiger verstellt haben.«

Humber nickte. »Ich räume ein, dass das passiert sein kann. Aber das sind bereits Detailerwägungen. Mir geht es um die große Linie, um den Kern des Problems. Den haben wir, glaube ich, soeben bloß gelegt. Flint und Cutter sind ein und dieselbe Person! Waren, meine ich.«

»Völlig verrückt!«, warf Shendrick dazwischen.

Humber wandte sich an Flenner. »Mr. Shendrick, wir sind gern bereit, uns Ihre Argumente anzuhören.«

»Mr. Flint schuftete täglich sechs bis acht Stunden im Büro, manchmal sogar länger - darin war er eisern. Er war ein Mann von tollem Stehvermögen, trotz seiner neunundsechzig Jahre«, meinte Flenner. »Aber Sie irren, wenn Sie glauben, er hätte daneben noch Zeit oder Lust gehabt, einem Spionagehobby nachzugehen. No, Sir. Davon hätte ich was gemerkt. Ich bin doch nicht auf die Birne gefallen!«

»Waren Sie immer in seiner Nähe?«, fragte Humber.

»Ja, immer.«

»Auch im Büro?«

»Meistens saß ich im Vorzimmer.«

»Wie war er zu Hause?«

»Da legte er Wert darauf, allein zu sein«, meinte Shendrick. »Trotzdem, ich war fast immer nur durch eine Wand von ihm getrennt.«

»Mr. Flint konnte also zu Hause oder im Office beliebig viele telefonische Verhandlungen führen, ohne dass Sie dabei Ohrenzeuge wurden?«

»So ist es.«

»Er konnte auch verschwinden, ohne Sie davon zu benachrichtigen?«

»Stimmt. Ich war wie ein treuer Hund«, erklärte Flenner. »Meistens war ich bei meinem Herrn, gewissermaßen zu seinen Füßen, aber natürlich gab es auch Stunden, wo er meine Visage nicht sehen wollte. Dann verdrückte ich mich stillschweigend. Sehr häufig kam das freilich nicht vor.«

»Wie oft?«, fragte Humber.

»Höchstens einmal in der Woche.«

»Danke, das genügt«, sagte der Lieutenant.

***

Phil hatte die Füße auf dem Schreibtisch liegen. Er nippte an einem Kaffeebecher und sah so verträumt aus wie ein Pennäler, der an sein erstes Rendezvous denkt. »Flint alias Cutter? Glaube ich nicht«, sagte er. »Flint war das, was man einen Patrioten nennt. Großes Tier im Vorstand der American Legion, beliebter Sprecher bei allen Veteranenverbänden.«

Das Telefon klingelte. Ich hob ab. Humber war am Apparat. »Wir haben den Film entwickelt«, sagte er. »Ein Satz Vergrößerungen ist bereits auf dem Weg zu Ihnen. Die Pläne stammen von der Kennelt Werft. Es handelt sich um ein neues Schnellboot mit Düsenantrieb. Auftrag der Navy. Streng geheim. Der Stahl für die Schiffe wird von den Flint-Werken geliefert. Flint war vor ein paar Tagen auf der Werft, um darüber zu verhandeln.«

»Konnte er Einsicht in die Pläne nehmen?«

»Allerdings.«

»Vielen Dank«, sagte ich und legte auf.

Ich berichtete Phil, was Humber gesagt hatte. Phils verträumter Gesichtsausdruck vertiefte sich. »Was wirst du jetzt unternehmen?«, fragte er.

»Dich bitten, die Beine vom Schreibtisch zu nehmen und mir alle verfügbaren Unterlagen der Herren Shendrick, Flint, Stanhope und Robbins zu besorgen.«

»Robbins?«

»Lester Robbins, ja. Er ist mit Laura Stanhope verlobt. Das junge Glück ist verschwunden.«

»Vielleicht wollten sie endlich mal allein sein.«

»Gleich die ganze Nacht? Und ausgerechnet zur unpassendsten Gelegenheit? Vor einer halben Stunde habe ich mit dem alten Stanhope telefoniert. Er ist völlig fertig. Von Lester und Laura fehlt jede Spur. Man weiß lediglich, dass sie zusammen weggefahren sind. Ein Zeuge will beobachtet haben, dass Laura damit nicht einverstanden war, sich dagegen sträubte.«

»Soll das heißen, dass Lester seine Verlobte mit Gewalt entführte?«, fragte Phil.

»Nein, aber ohne Zweifel hat es wegen des Trips eine kleine Auseinandersetzung gegeben. Wenn ich daran denke, auf welche Weise er seine Einladung mir gegenüber zu forcieren versuchte, fange ich an, mich für diesen Lester Robbins ganz besonders zu interessieren.«

»Er könnte der Mörder sein, nicht wahr? Er war in der Nähe, als das Unheil passierte, und ich wette, er hat den Geheimkeller gekannt.«

»Ganz bestimmt. Ich möchte freilich bezweifeln, dass er die Tat verübt hat. Ich sehe kein Motiv, Phil. Wenn er es gewesen wäre, hätte er nach dem Mord sicherlich versucht, in der Menge unterzutauchen. Stattdessen benahm er sich reichlich verrückt und auffällig, geradezu Verdacht erregend.«

Phil schwang die Beine vom Schreibtisch auf den Boden. Er erhob sich und leerte den Kaffeebecher. »Mal sehen, ob sich über diesen Knaben was im Archiv findet.« Er ging hinaus.

Eine halbe Stunde später rollte ich mit meinem roten Jaguar zum Riverside Drive. Lester Robbins bewohnte im oberen Stockwerk einer hübschen, alten Villa mehrere Zimmer. Das Haus gehörte einem pensionierten Obersten, der, wie ich erfuhr, gerade zur Jagd in Arkansas weilte. »Mr. Robbins hat einen Aufgang«, informierte mich die säuerlich aussehende Haushälterin des Obersten. »Es ist der frühere Dienstboteneingang. Oberst Calghaun hat ihn umbauen lassen.«

»Sind die beiden miteinander verwandt?«, fragte ich.

»Der Oberst und Mr. Robbins? Nein! Sind Sie auch von der Polizei?«

»FBI«, sagte ich und zeigte meinen Stern. »Wer war denn schon von der City Police hier?«

»Reginald Brown«, berichtete sie. »Vor einer halben Stunde. Ich habe ihn rauf gelassen.«

»Sie haben einen Zweitschlüssel zu Mr. Robbins Apartment?«

»Ja. Wollen Sie ihn haben?«

Drei Minuten später betrat ich Lester Robbins Wohnung.

Die Haushälterin, die ich gebeten hatte, mich zu begleiten, stieß einen Schrei aus, als sie in das Apartment blickte. In der Wohnung sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Der Inhalt von Schränken und Schubladen lag wild durcheinander auf dem Boden. »Unmöglich, kaum zu fassen!«, keuchte die empörte Haushälterin. »Wenn ich geahnt hätte, dass dieser Mr. Brown sich wie ein Vandale aufführt, hätte ich ihm niemals gestattet, Mr. Robbins Wohnung zu betreten!«

Ich trat ans Telefon und wählte Humbers Nummer. »Hat Stanhope schon eine Vermisstenanzeige wegen seiner Tochter erstattet?«, fragte ich ihn.

»Nein.«

»Haben Sie einen Beamten in Mr. Robbins Wohnung geschickt?«

»Nein.«

»Gibt es bei der City Police einen Beamten namens Reginald Brown?«

»Wir haben mindestens fünf Dutzend Browns auf der Gehaltsliste stehen«, erwiderte er, »aber ich kenne keinen, dessen Vorname Reginald lautet.«

»Vielen Dank«, sagte ich und hängte auf.

»Wenn der Oberst hier wäre, würde er sich beim Polizeipräsidenten beschweren!«, schnaufte die Haushälterin. Sie konnte sich nicht beruhigen.

»Beschreiben Sie mir diesen Reginald Brown«, bat ich.

»Genügt Ihnen nicht sein Name? Er war in Zivil, aber er benahm sich reichlich barsch und arrogant. Wie er aussah? Nicht gerade vertrauenerweckend. Ein typischer Polizist - ein bisschen finster, meine ich. Ziemlich grobschlächtige Züge, knochig, derbes, hartes Kinn. Die Augen? Ich weiß es nicht. Sie lagen im Schatten der Hutkrempe. Himmel, so genau hab ich ihn mir natürlich nicht angesehen!«

»Alter?«

»Vierzig, würde ich sagen. Vielleicht etwas jünger. Gut gekleidet war er.«

»Wann ist er weggegangen?«

»Er hat sich bei mir nicht abgemeldet. Das wundert mich gar nicht. Ein Kerl mit solchen Manieren! Sehen Sie sich das nur an - darf das überhaupt sein?«

»Wann ist er gekommen?«

»Vor einer halben Stunde - vielleicht ist er noch hier?«

»Und ob er noch hier ist!«, ertönte in diesem Moment eine barsche, männliche Stimme hinter mir.

Ich wandte mich um.

Die Haushälterin blickte über die Schulter. Sie stieß einen Schrei aus. Dann sank sie ohnmächtig zu Boden.

Der Schreck der Frau war verständlich. Der Mann in der Diele trug eine Maske - ein einfaches, schwarzes Tuch, das nur einen schmalen Spalt für die Augen freiließ. Der Mann war ziemlich groß. Er hatte einen gut geschnittenen hellgrauen Anzug an. Außerdem hielt er eine Pistole in der Hand.

Die Mündung der Waffe zielte genau dorthin, wo mein Herz soeben versuchte, mit einer beträchtlich erhöhten Schlagzahl fertig zu werden. »Tag, Mr. Brown«, sagte ich. »Sie haben einen ausgeprägten Sinn für eindrucksvolle Auftritte. Sie kommen aus dem Badezimmer?«

»Erraten«, sagte er. »Wer sind Sie?«

»Ich höre auf den Namen Jerry Cotton.«

»Nicht mehr lange«, versicherte er mir, »es sei denn, Sie spielen mit.«

»Also doch Schauspieler«, spottete ich. »Von welcher Schmiere kommen Sie?«

»Sie sind G-man?«

»Stimmt auffallend.«

»Was suchen Sie hier? Den verschwundenen Mr. Robbins? Das ist vergebliche Liebesmühe. Er hatte bereits Gelegenheit, sich von dieser Welt zu verabschieden.«

»Haben Sie ihm diese Gelegenheit verschafft?«

»Es ergab sich gerade so.«

»Sie sind sein Mörder? Dann werden wir uns noch näher kennenlernen.«

»Darauf sollten Sie keinen Wert legen. Meine Art bekommt nicht jedem.«

»Was ist mit Laura?«

»Ein wunderschönes Mädchen. Eine Traumfigur. Ein Traumgesicht. Finden Sie nicht auch?«

»Ich will wissen, wo sie ist!«

»In guter Obhut«, erklärte er. »Wenn sie sich brav benimmt, hat sie eine gute Chance, mit dem Leben davonzukommen.«

»Zu gütig! Und wo steckt Robbins?«

»Sie werden den Trefflichen bald finden.«

Er kam auf mich zu.

Zwei Schritte von mir entfernt blieb er stehen.

Ich spannte die Muskeln.

»Keine Dummheiten«, warnte er mich. »Wie Sie sehen, liegt mein Finger am Abzug. Es ist ein sehr sensibler Finger, ein bisschen nervös und nicht völlig zuckungsfrei. Sie sollten ihn nicht herausfordern. Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, wie rasch so eine Automatik zu spucken beginnt.«

»Was wollen Sie von mir?«

»Mich würde es interessieren, zu erfahren, wen Sie für Mr. Cutter halten.«

»Vielleicht würde ich es Ihnen sagen, aber leider habe ich nicht die geringste Ahnung, wer sich hinter diesem Pseudonym verbirgt.«

»Ein Jammer! Was würden Sie davon halten, wenn ich etwas zu Ihrer Erleuchtung beitrage?«

»Sie würden mich in die peinlichste Verlegenheit bringen - denn ich könnte nicht umhin, Ihnen zu tiefstem Dank verpflichtet zu sein«, spottete ich.

»Das will ich mir nicht entgehen lassen«, meinte er. »Spitzen Sie Ihre FBI-geschulten Lauscher, mein Freund. Ich verrate Ihnen jetzt ein Geheimnis. Ich sage Ihnen, wer sich hinter dem Namen Lester Robbins zu verbergen wusste. Kein anderer als der ominöse Mr. Cutter!«

»Lieutenant Humber wird entzückt sein, diese Nachricht zu hören«, sagte ich und bemerkte zum ersten Mal die auffällige, mit Brillanten besetzte Krawattennadel des Fremden. »Jetzt hat er gleich zwei Cutters zur Auswahl. Lieutenant Humber huldigt der Ansicht, dass es sich bei dem alten Mr. Flint um den gesuchten Jack Cutter handelte.«

»Blech!«

»Es wird am besten sein, Sie setzen sich in dieser Frage mit Lieutenant Humber auseinander. Er ist an Leuten Ihres Schlages sehr interessiert. Ich 28 bin davon überzeugt, dass Sie mit ihm eine fesselnde, lebendige Unterhaltung führen werden.«

»Eine lebendige Unterhaltung über Tote? Vielen Dank!«, sagte der Maskierte. Er trat einen weiteren Schritt auf mich zu. Dann riss er mit einer blitzschnellen, äußerst geschickten Bewegung die rechte Hand in die Höhe.

Er wirbelte die Pistole herum.

Ich versuchte unter seinem Schlagarm wegzutauchen, aber irgendwie hatte der Bursche meine Reaktion genau vorausberechnet. Der Pistolenschaft landete auf meiner Schläfe.

Es gab einen hässlichen Laut.

Er war das Letzte, was ich hörte. Noch ehe mein Körper den Boden berührte, hatte sich das Bewusstsein empfohlen.

***

Ein penetrant süßlicher Geruch brachte mich aus den Tiefen der Ohnmacht zurück. Auf meiner Stirn lag ein feuchter Lappen. Die Haushälterin kniete neben mir und hielt ein Riechfläschchen unter meine Nase.

Ich richtete den Oberkörper auf. Der feuchte Lappen rutschte herunter. Mit geschlossenen Augen wartete ich auf die Stilllegung des Dampfhammerwerkes, das hinter meiner Stirn Akkordarbeit leistete.

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte die Frau besorgt. Ich hob die Lider. »Danke, es geht. Wasser«, bat ich.

»Was Sie jetzt brauchen, ist ein Kognak!«, erklärte die Haushälterin entschieden. Sie entfernte sich, während ich mit einiger Mühe auf die Beine kam.

Ich schleppte mich bis zu einem Sessel und ließ mich hineinfallen. Die Haushälterin brachte mir einen Kognakschwenker, der bis zur Hälfte gefüllt war. Ich schnupperte daran.

»Französischer«, erklärte sie stolz. »Aus Mr. Robbins Hausbar.«

»Was ist das?«, fragte ich.

»Kognak!«, erklärte sie erstaunt.

Ich kostete. Einen winzigen Schluck. »Das muss eine ganz besondere Sorte sein«, sagte ich.

»Wie meinen Sie das?«

»Das Zeug ist vergiftet.«

Die Frau blickte mich an, als würde sie auf meiner Stirn plötzlich einen Fernsehschirm entdecken. »Vergiftet?«, krächzte sie.

»Es ist etwas drin, was nicht reingehört.«

Die Frau schluckte. »Wollen Sie etwa behaupten, es sei meine Absicht gewesen, Sie zu vergiften?«

»Das will ich nicht hoffen.« Ich erhob mich. Das Dampfhammerwerk hinter der Stirn arbeitete nur noch mit halber Kraft. »Wo steht die Flasche?«

Die Haushälterin zeigte mir das Barfach des Wandschranks. »Hier, Sir.«

Martell. Auch sonst alles: Whisky, Gin, Wodka und ein englischer Brandy.

Ich entkorkte die Flasche und roch daran. Angewidert verzog ich das Gesicht. Die Haushälterin beobachtete mich ängstlich. »Sie schulden mir eine Erklärung«, sagte sie.

»Später«, erwiderte ich und trat ans Telefon. Ich rief erst Phil und dann Humber an.

»Wie heißen Sie?«, fragte ich dann. Ich nahm wieder Platz.

»Mary Graham«, sagte sie.

»Wollen Sie sich nicht setzen?«

Sie ließ sich auf dem vorderen Rand eines Stuhles nieder, sehr steif und förmlich.

»Seit wann wohnt Mr. Robbins hier?«, fragte ich.

»Seit einem halben Jahr.«

»Warum akzeptierte ihn der Oberst als Mieter?«

»Warum denn nicht?«, fragte sie dagegen. »Das Haus ist groß. Ein Bekannter brachte den Obersten auf den Gedanken, das Obergeschoss ausbauen zu lassen. Der Oberst bat eine Maklerfirma darum, uns einige Interessenten zu vermitteln. Unter denen, die sich um die Wohnung bewarben, wählte der Oberst Mr. Robbins aus.«

»Wie hoch ist die Miete?«

»Dreihundertfünfzig Dollar - exklusive Heizung und Licht«, sägte Mrs. Graham.

»Ein rundes Sümmchen«, bemerkte ich und schaute mich um. Die Möbel waren modern. Gute skandinavische Arbeit, keine Kaufhausware. »Gehört die Einrichtung Mr. Robbins?«

»Ja. Er hat’s doch!«, sagte Mrs. Graham selbstzufrieden. »Viel Miete ist’s ja, das stimmt. Aber der Oberst hat eine Menge Geld ausgeben müssen, um die Wohnung zu modernisieren. Er hätte sie für hundert Dollar mehr vermieten können, in dieser Lage! Und Mr. Robbins? Der fühlt sich hier pudelwohl. Er ist ein unabhängiger und sehr reicher junger Mann - das sieht man auf den ersten Blick, nicht wahr?«

»Ich hoffe, man sieht’s noch immer«, meinte ich und dachte an die düsteren Prophezeiungen des Maskierten. »Unser Besucher behauptete nämlich…« Ich unterbrach mich und schwieg; ich wollte Mrs. Graham eine zweite Ohnmacht ersparen.

»Dieser Betrüger! Dieser raffinierte Dieb, dieser Schwindler!«, ereiferte sie sich. »Ich schwöre Ihnen, er hatte eine Polizeimarke bei sich, sonst hätte ich ihn gar nicht reingelassen! Mr. Robbins wird schön mit mir schimpfen.«

»Ein alter Trick«, sagte ich. »Diese Gauner zeigen eine Blechmarke vor. Die meisten Leute lassen sich bluffen.«

»Mir passiert das nicht noch mal!«, versicherte Mrs. Graham voller Grimm. »Was wollte er nur hier? Ich hätte ihm gleich sagen können, dass Mr. Robbins kein Bargeld in der Wohnung aufbewahrt. Er trägt alles zur Bank.«

»Wovon lebte er eigentlich?«

»Soviel ich weiß, besaß er eigenes Vermögen. Außerdem erhielt er eine monatliche Rente irgendeinen Gewinnanteil, eine Erbschaftsgeschichte, die mit einer kleinen chemischen Fabrik zusammenhängt, an der sein Großvater beteiligt gewesen sein muss. Er bekam, je nach Geschäftsgang, monatlich zwischen vier- und fünfhundert Dollar.«

»Ein stattliches Sümmchen«, sagte ich, »aber keineswegs überwältigend viel, wenn man sich vor Augen hält, dass diese Wohnung ihm mit allen Nebenkosten rund vierhundert gekostet hat.«

»Das kostet sie ihn noch immer«, korrigierte mich Mrs. Graham. »Was macht das schon? Er hat ja das Vermögen!«

»Er arbeitet nicht?«

»Früher gab er, glaube ich, Unterricht im Tennis. Bei dieser Gelegenheit hat er Laura kennengelernt, seine Verlobte. Na, wenn er die heiratet, kann er im Geld baden! Das sind seine eigenen Worte.«

»War Laura schon hier?«

Mrs. Graham betrachtete ihre Fingernägel. »Ja«, sagte sie gedehnt. »Ich fand das ja nicht richtig, aber der Oberst hat über meine Bedenken nur gelacht!«

»Wissen Sie zufällig, bei welcher Bank Mr. Robbins ein Konto unterhält?«

»Sicher. Ich bin schon einige Male dort gewesen, um etwas für ihn abzuholen. Es ist die Shelby & Shelby Bank.«

»Danke, Mrs. Graham, das genügt.«

»Was wird jetzt geschehen?«

»Die Polizei wird kommen und versuchen, die Fingerabdrücke des Besuchers zu entdecken.«

»Ich hoffe nur, dass man ihn bald verhaftet und seiner gerechten Strafe zuführt!«

Ich rieb mir das Kinn. Mir fiel plötzlich die kleine Krawattennadel ein, die der Maskierte getragen hatte. Die Nadel war nicht sehr groß gewesen, aber sie hatte eine etwas ungewöhnliche Form gehabt. Einen mit Brillanten besetzten Zylinder.

Mrs. Graham ging zurück ins Erdgeschoss.

Ich wartete, bis Phil kam, und erklärte ihm, was sich ereignet hatte.

»Ein Glück, dass dein Schädel das Zeug hat, in Notzeiten als Rammbock eingesetzt zu werden«, sagte mein Freund lachend.

Dann kam Humber. Er hörte sich meine Story an. Es gefiel ihm nicht, dass seine Theorie von Mr. Flints Doppelspiel durch eine weitere Version ergänzt werden sollte. »Lester Robbins alias Jack Cutter?«, brummte er. »Nein, da will uns jemand verladen und auf die falsche Fährte locken. Aber das ist schließlich Ihr Bier. Ich bin nicht für die Cutter-Story zuständig, sondern für die Ergreifung von Flints Mörder.«

»Wie weit sind Sie damit gekommen?«

»Ich bin zufrieden«, sagte Humber. »Ich serviere Ihnen das Material, sobald es den branchenüblichen FBI-Zweifeln standzuhalten vermag.«

»Phil«, sagte ich. »Nimm den Flaschenvorrat mit ins Labor. Die Kollegen sollen den Inhalt untersuchen. Ich möchte wissen, was das für Zeug ist.«

Phil lachte. »Das werden ein paar lustige Stündchen für die Laboranten«, meinte er. »An dieser Prüfung möchte ich mich gern beteiligen.«

»Den Kognak überlass lieber einem Reagenzglas«, riet ich. »Du könntest dir sonst den Magen verderben.«

***

Eine halbe Stunde später saß ich dem Firmenchef von 'Donalds & Newfort gegenüber. Der Betrieb war der namhafteste New Yorker Lieferant für Schmuck; ihm war ein Großhandel angeschlossen. Donalds & Newfort konnten so ungefähr alles liefern, was auf dem Markt war - vom Talmi bis zum mehrkarätigen Brillantring. Ich erklärte Mr. Donalds das Aussehen der Brillantnadel, ich zeichnete sie sogar auf. »Das ist die Originalgröße«, sagte ich und schob ihm die Zeichnung hin.

Mr. Donalds blasser Mund spitzte sich zu einem kleinen, zerfurchten Krater. »Hm, so was hat’s mal gegeben. Vor zwei, drei Jahren. Wir haben, wenn ich mich erinnere, sogar ein paar von den Dingern an Tiffany verkauft.«

»Die Steine waren echt?«

»O ja, blau weiße Ware - allerdings nicht die allererste Sorte. Jedes Sternchen hatte etwa 0,01 Karat. Der Verkaufspreis der Nadel lag bei siebzig Dollar.«

»Kann ich eine Liste der Firmen haben, die mit dieser Ware beliefert wurden?«

»Selbstverständlich, aber das nimmt einige Zeit in Anspruch. Darf ich Ihnen die Liste morgen früh zustellen?«

»Selbstverständlich.« Ich bedankte mich und ging. Mein Jaguar brachte mich zum Hause der Stanhopes.

Horace Stanhope empfing mich auf der Terrasse. Er saß im Schatten einer Markise; vor ihm, auf dem Tisch, stand ein Krug mit eisgekühltem Grapefruitsaft. Stanhope erhob sich, um mich zu begrüßen. Er trug einen dünnen, verknitterten Anzug aus eierschalenfarbigem Panamastoff. Zu dem Anzug trug er eine etwas auffällige, rot gestreifte Krawatte.

Noch auffälliger als der Schlips war jedoch die Krawattennadel, die die rote Seide zierte.

Sie hatte die Form eines Zylinders und war mit kleinen Brillanten besetzt.

Stanhope bemerkte, dass ich seinen Schlips anstarrte. »Was ist los mit Ihnen?«, fragte er. Er hatte ein graues müdes Gesicht und sah so aus, als habe er seit den turbulenten Ereignissen der vergangenen Nacht kein Auge schließen können.

»Die Nadel«, sagte ich. »Woher haben Sie das Ding?«

»Bitte? Ach so - das hier. Mal gekauft. Vor Jahren. Warum? Gefällt sie Ihnen?«

»Ja. Erinnern Sie sich, wo Sie die Nadel gekauft haben?«

»Sicher bei Woodsworth auf der 5 th Avenue, das ist mein Juwelier«, sagte er. »Bringen Sie gute Nachrichten?«, fuhr er dann ängstlich fort. »Ich weiß wirklich nicht, was ich von Lauras Benehmen halten soll. Sie muss doch wissen, wie sehr ich mich um sie sorge!« Er machte eine matte einladende Handbewegung. »Wollen Sie nicht Platz nehmen?«

Wir setzten uns.

Stanhope stieß einen Seufzer aus. »Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht! Ich wette, an Lauras Verschwinden ist dieser verrückte Lester schuld.«

»Billigten Sie die Verbindung zwischen den beiden?«, erkundigte ich mich.

Er runzelte die Augenbrauen. »Ich habe mir immer eingebildet, ein toleranter Mensch zu sein, Agent Cotton. Ich halte nicht viel von Belehrungen. Laura ist ziemlich frei aufgewachsen; sie konnte ihre Persönlichkeit ohne den engstirnigen Einfluss einer moralisierenden Elternmeinung bilden. Darauf war ich immer stolz. Jetzt weiß ich freilich nicht, ob ich richtig gehandelt habe. Laura hat einfach kein Gefühl für Gut und Böse. Sie war in Lester verliebt. Sie wollte ihn haben. Um jeden Preis!« Er schüttelte den Kopf. »Ich war dagegen. Ich halte nicht viel von dem Jungen. Ein Playboy ohne Hintergrund. Ich weiß nicht mal, wer seine Eltern sind! Angeblich hat er sie bei einem Flugzeugunglück verloren.«

»Apropos Eltern«, unterbrach ich. »Lebt Lauras Mutter noch?«

»Ja, aber die beiden sehen sich im Jahr nur ein- oder zweimal. Lauras Mutter hat nach der Scheidung wieder geheiratet. Sie lebt in Connecticut.«

»Wann haben Sie sich scheiden lassen?«

»Als Laura neun Jahre alt war. Ich bedaure sagen zu müssen, dass…« Er unterbrach sich stirnrunzelnd. »Was ist los mit Ihnen?«, fragte er.

Ich starrte auf die Terrassenplatten. Auf einen Fleck, um genau zu sein. Ich wunderte mich, dass ich den Fleck nicht schon früher bemerkt hatte.

Der Fleck war nur wenige Schritte vom Tisch entfernt.

»Was ist das da?«, fragte ich.

Stanhope beugte sich nach vorn, um über den Tisch blicken zu können. Seine Augen weiteten sich verblüfft. »Sieht aus wie Blut«, sagte er.

Ich stand auf. Der Fleck bestand aus fünf kleineren Flecken und ein paar winzigen Spritzern. Die Spritzer waren bereits eingetrocknet. Es war ziemlich heiß auf der Terrasse. »Es ist Blut«, stellte ich fest. »Seit wann sitzen Sie hier?«

»Seit etwa fünf Minuten.«

»Nicht länger?«

»Nein.«

»Bitte rufen Sie den Butler.«

Der Butler kam. Er hieß James. Ich kannte ihn vom Vorabend. James war ein aristokratisch aussehender Bursche von etwa fünfzig Jahren; er umgab sich mit einem Hauch von kühler Arroganz.

Ich wies auf den Fleck. James betrachtete ihn mit einem Anflug milden Erstaunens. Für einen Mann, der sich kaum jemals gestattete, ein Gefühl zu zeigen, war das schon allerhand. »Ich bedaure feststellen zu müssen, dass ich mich außerstande sehe, die Herkunft der Flecken erklären zu können«, sagte er.

»Wer war der letzte Besucher?«, wollte ich wissen.

»Einer dieser schrecklichen Pressemenschen«, erinnerte sich James. »Heute waren gut ein Dutzend hier! Ganz zu schweigen von den Polizisten, die noch irgendwelche Fragen hatten.«

»Wann ist der letzte Besucher weggegangen?«

Im Salon klingelte das Telefon.

»Darf ich Sie bitten, mich einen Augenblick zu entschuldigen?«, sagte James. Er ging in den Salon.

Stanhope rieb sich die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen. »Eines Tages werde ich noch verrückt.«

»Es ist für Sie, Agent Cotton!«, rief James aus dem Salon.

Ich nahm den Anruf entgegen. Phil war am Apparat.

»Ich dachte mir, dass du beim alten Stanhope bist«, sagte er. »Ich rufe aus dem Labor an.«

»Was gibt’s?«

»Zwei Laboranten singen bereits. Das ist die Folge des Alkoholtests«, blödelte Phil.

Dann wurde er ernst. »Nur der Kognak ist ungenießbar.«

»Das dachte ich mir.«

»Vergiftet ist er nicht. Aber er ist mit einem Schlafmittel versetzt. Wer das Zeug trinkt, fällt auf der Stelle um und ist für ein paar Stunden groggy.«

»Weißt du, wie ich mich fühle?«, fragte ich. »Als hätte ich ein Glas des köstlichen Elixiers getrunken!«

»Klingt nicht gerade ermutigend.«

»Den Satz kannst du als Motto über unsere bisherigen Ermittlungen setzen«, sagte ich.

»Neue Schwierigkeiten?«

»Nur ein paar. Aber die haben’s in sich.«

»Soll ich hinkommen?«

»Vorerst nicht. Ich habe gerade ein paar frische Blutstropfen auf der Terrasse entdeckt. Möglicherweise hat es damit nichts auf sich. Vielleicht stammt das Blut von einem verletzten Hund oder von einer Katze, aber ich möchte das genau wissen. Schick jemanden her, der das Zeug abkratzt und ins Labor schafft. Okay?«

»Okay«, sagte Phil.

Ich legte auf und ging zurück auf die Terrasse.

Der Butler stand hinter Stanhopes Stuhl. Mir drängte sich das Gefühl auf, dass James mit seinem Herrn gesprochen hatte, und dass sich die kurze Unterhaltung in irgendeiner Form wie eine Verschwörung gegen mich richtete.

Stanhope schaute mich an. »Etwas Neues?«

Ich schüttelte den Kopf. Es gab noch eine Menge Fragen, die mir auf der Zunge brannten, aber ich beschloss, zunächst auf sie zu verzichten.

»Wischen Sie den Blutfleck bitte nicht weg. Ein Beamter kommt in etwa einer halben Stunde vorbei, um den Fleck näher zu untersuchen.«

»Bestimmt ist das Ganze völlig harmlos«; versicherte mir Stanhope.

»Ich hoffe es«, sagte ich und gab ihm die Hand. Seine Rechte war schlaff und unangenehm feucht. Als ich durch die Halle zum Ausgang schritt, wischte ich mir die Hand an der Hose ab.

Mein Jaguar stand vor dem Haus im Schatten des Balkons, der den Eingang überdachte.

Auf dem Beifahrersitz saß eine Blondine.

Sie war jung, so um die Zwanzig herum, und sie lächelte mir in die Augen, als hätte sie endlich ein neues Filmidol entdeckt. »Hallo«, sagte sie mit dunkler, aufregend heiserer Stimme. »Hast du ein bisschen Zeit für mich?«

***

Ich stieg ein.

Das Mädchen wandte sich mir zu.

Das hautenge Kleid aus billardgrünem Material umschloss sie eng. Die Kleine hatte runde, violett schimmernde Augen und einen vollen Mund. Er war ein wenig geöffnet und zeigte die festen weißen, sehr scharfen Zähne. Ihr Haar war gefärbt, aber es hatte genau den richtigen Schimmer, um aufregend zu wirken.

»Haben Sie eine Zigarette da?«, fragte sie mich.

Ich gab ihr das Gewünschte. Als ich ihr das brennende Feuerzeug hinhielt, zog sie meine Hand so nahe zu sich heran, dass ihr seidenweiches Silberhaar schmeichelnd über meine Hand glitt.

Ich nahm die Hand zurück. »Sie haben doch sicherlich einen Namen, Miss?«

»Mag sein. Aber er ist nicht wichtig. Oder? Nennen Sie mich doch einfach Cynthia. Cynthia finde ich hübsch. Irgendwie antiquiert, aber romantisch. Wir alle sind irgendwie und irgendwo Romantiker. Finden Sie nicht?«

Ich lehnte mich zurück.

»Meine Arbeit lässt mir wenig Zeit für romantische Betrachtungen«, stellte ich fest.

»Apropos Arbeit«, sagte sie. »Sie sind doch Jerry Cotton?«

»Nennen Sie mich Jeremias«, spottete ich, »Jeremias finde ich hübsch. Irgendwie antiquiert, aber…«

»Hören Sie auf!«, unterbrach sie mich lachend. Im nächsten Moment wurde sie ernst. »Sie gefallen mir«, erklärte sie.

»Wie oft sagen Sie das einem Mann?«

»Oft genug«, gab sie zu. »Aber ich meine es nicht immer ehrlich. Was würden Sie davon halten, wenn ich Sie zu Laura Stanhope führe?«

»Ich würde sagen, dass das eine Frage ist, die viele Gegenfragen herausfordert.«

»Aber nicht jetzt und nicht hier!«

»Warum nicht? Wir haben uns ein schattiges Plätzchen ausgesucht. Machen wir also ein bisschen Konversation.«

Das Mädchen blickte nervös zur Eingangstür des Hauses. »Nein, nicht hier, bitte.« Plötzlich hatte sie zwei tiefe, harte Kerben an den Rändern ihres rot schillernden Mundes. Mit einem Schlag wirkte sie um ein paar Jahre älter.

»Dass, worüber wir sprechen wollen, ist kein Konversationsthema«, erklärte sie mit leiser, scharfer Stimme. »Das wissen Sie ganz genau!«

Ich schwieg.

»Laura ist in Gefahr!«, sagte das Mädchen.

»Und Robbins?«

»Von dem weiß ich nichts.«

»Ist er tot?«

Das Mädchen blickte mich nicht an. »Ich sage Ihnen doch, dass ich nichts von ihm weiß«, stieß sie hervor und hob das Kinn.

»Wo ist Laura?«, fragte ich. »Hier in New York?«

»Ja, wir können in vierzig Minuten bei ihr sein«, erwiderte das Mädchen.

»Warum kommt sie nicht her?«

»Das geht nicht. Es gibt da ein paar, nun Schwierigkeiten.«

»Ich verstehe. Sie ist in den Händen von Kidnappern?«

Das Mädchen betrachtete das glimmende Ende der Zigarette. »Sie kann nicht weg, das ist alles. Fahren wir jetzt los?«

Ich umfasste das Lenkrad und überlegte.

»Haben Sie Angst, in eine Falle zu tappen?«, fragte das Mädchen.

Ich drückte auf den Starterknopf. »Es wäre zwar nicht die Erste, die ich mit meinem Besuch beehre, aber das soll mich nicht stören.«

»Fahren Sie runter bis zur Brooklyn Bridge«, sagte sie. »Ich erkläre Ihnen dann, wie’s weitergeht.«

Wir zischten ab. Unterwegs wurde nicht viel gesprochen. Es lag auf der Hand, dass das Mädchen den Auftrag hatte, keinerlei konkrete Auskünfte zu geben.

»Sie machen einen Umweg«, sagte sie einmal, ziemlich nervös, wie mir schien.

»Ich habe noch etwas zu erledigen.«

»Wenn es in Ihrer Absicht liegen sollte, uns einen FBI-Schatten anzuhängen, steige ich aus«, erklärte sie.

***

Ich hatte Glück. Die Einfahrt zur Kellergarage von Woodsworth, dem Juwelier auf der 5 th Avenue, zeigte grünes Licht. »Was wollen wir denn hier?«, fragte das Mädchen. »Haben Sie vor, mir ein goldenes Armband zu verehren?«

Ich grinste und lenkte den Wagen in die einzige freie Parklücke. Dann zog ich den Zündschlüssel ab. »Vielleicht vermache ich Ihnen eines Tages ein stählernes Armband, Marke Onkel Sam, das hängt ganz davon ab, wie die angekündigte Konversation mit Laura Stanhope ausgeht. Ich bin in wenigen Minuten zurück.«

»Lassen Sie die Zigaretten hier!«

Ich warf ihr das Päckchen in den Schoß und fuhr mit dem Lift nach oben. Woodsworth ist ein vornehmer Laden. Eine Mischung von griechischem Tempel, intimer Bar und diskreter Schmuckzurschaustellung. Ich unterhielt mich mit Mr. Appleton, dem Geschäftsführer.

»Ich erinnere mich, dass wir einmal vor zwei, drei Jahren einen solchen Schmuck führten«, sagte er. »Etwa daumennagelgroß, nicht wahr? Ich mochte diese Brillanten besetzten Zylinder nicht, aber wir haben die Nadeln gut verkauft. Sie entsprachen genau dem, was viele Kunden wünschten.«

»Existieren von diesen Verkäufen Rechnungen, Kundenlisten, Aufzeichnungen?«

»Der Artikel war zu unwichtig, um detailliert in Kundenrechnungen festgehalten zu werden. Es entspricht normalerweise keineswegs unserer Geschäftspraxis, Artikel anzubieten, die sich unterhalb der Hundertdollar-Grenze bewegen.«

Ich bedankte mich für die Auskunft und ging.

Das Mädchen war gerade dabei, sich zu pudern, als ich in den Wagen kletterte. »Sie haben bestimmt nicht telefoniert?«, fragte sie ängstlich.

»Bestimmt nicht.«

Wir fuhren ins südliche Brooklyn. In einer schmalen, unfreundlichen Straße machten wir halt. Der Wagen war sofort von einer Horde Halbwüchsiger umringt, die darauf brannten, ihre Kommentare loszuwerden.

»Kunststück! Mit dem Schlitten hätte ich eine genauso flotte Biene…«

Ich kletterte aus dem Wagen und half dem Mädchen beim Aussteigen. Wir gingen die Straße hinab.

»Ist es weit von hier?«

»Nur zwei Häuserblocks.«

»Hätten wir nicht hinfahren können?«

»Nein.«

Wir gingen um den Häuserblock herum. Zweimal! »Finden Sie den Eingang nicht?«, fragte ich.

Das Mädchen blickte an der Fassade eines alten, schmalbrüstigen Hauses in die Höhe. Hinter einer grauen, schmuddligen Gardine, die bereits zur Jahrhundertwende die ersten Anzeichen von Altersschwäche gezeigt haben dürfte, leuchtete die Flamme eines Streichholzes auf und verlosch. »Wir können rauf gehen«, meinte das Mädchen und wandte sich der grauen, abgetretenen Steintreppe zu, die zum Hauseingang in die Höhe führte.

Ich verstand. Das Mädchen hatte seinen Auftrag erfüllt. Die Leute oben in der Wohnung hatten sich davon überzeugen wollen, dass niemand uns folgte.

Das Treppenhaus war dunkel und feucht. Es roch wie in einem Keller.

Im ersten Stockwerk hing eine kahle elektrische Glühbirne an einem dünnen Draht von der Decke herab. Im Licht dieser Birne sah ich eine braune, erst kürzlich mit simplem Fußbodenlack gestrichene Tür, die sich bei unserem Näherkommen wie von Geisterhand betätigt öffnete.

»Gehen Sie geradeaus, ins Wohnzimmer«, sägte das Mädchen.

Ich nickte und folgte der Aufforderung.

Das Mädchen blieb draußen.

Das Wohnzimmer wies zum Hof. Die beiden Fenster waren vergittert. Mit der Einrichtung ließ sich kein Staat machen. Hinter mir öffnete sich eine Tür. Sie führte nicht zum Flur, sondern in ein Nebenzimmer. Laura kam herein.

Sie trug nicht mehr das schulterfreie Abendkleid.

Stattdessen hatte sie einen knallroten Pullover und einen dunklen Tweedrock an. Der Pulli war zu eng, und der Rock war zu weit. Die Kleidungsstücke bildeten einen merkwürdigen Kontrast zu den hochhackigen Abendschuhen.

Laura war blass. Sie schloss die Tür hinter sich und blieb stumm an der Türschwelle stehen.

»Hallo«, sagte ich. »Darf ich jetzt den versprochenen Kuss kassieren?«

***

Lauras Lippen zuckten. Ich merkte, dass sie nicht in der rechten Stimmung war, meinen schwarzen Humor zu würdigen.

»Glauben Sie, dass ich eine Million Dollar wert bin?«, fragte sie mich.

»Sie sehen so aus - selbst in einem viel zu weiten Tweedrock«, erklärte ich. »Aber zwischen einem Preis und der Fähigkeit, diesen Preis zu entrichten, klaffen oft bedauerliche und sogar unüberbrückbare Abgründe.«

»Stimmt es, dass Mr. Flint ermordet wurde?«

»Ja, das stimmt.«

Lauras Augen schimmerten feucht. »Armer Mr. Flint«, murmelte sie.

»Bleiben wir bei der Million«, sagte ich. »Was ist damit?«

»Ich möchte Sie bitten, das Geld zu besorgen.«

»Meine Kreditfähigkeit bei den Banken hat das Limit von zweitausend Dollar nie überschritten.«

»Papa wird Ihnen das Geld geben.«

»Wofür?«

»Es ist Lösegeld.«

»Für wen?«

»Für mich.«

»Eine neue, erstaunliche Variante im Kidnapping-Business«, sagte ich. »Das Opfer wird ermächtigt, die Lösegeldverhandlungen zu führen. Zum Kassierer und Geldüberbringer bestimmt man einen G-man. Wirklich originell. Von wem stammt die Idee?«

»Von mir«, sagte das Mädchen. »Ich benötige für das Unternehmen einen Mann, dem ich vertraue - und der gleichzeitig in der Lage ist, meinen Vater zu überzeugen.«

»Warum treten Sie mit Ihrem Vater nicht direkt in Verbindung? Er ist in großer Sorge um Sie.«

»Ich darf nicht mit ihm sprechen.«

»Ist das eine Forderung Ihrer Entführer?«

Laura zögerte mit der Antwort. »Ja«, sagte sie dann.

»Etwas ist hier faul«, erklärte ich. »Sogar oberfaul.«

»Menschenraub hat nun mal diesen Geruch.«

»Was ist mit Ihren Entführern?«

»Die haben sich meinen Argumenten gebeugt. Der neuralgische Punkt bei jedem Kidnapping ist die Lösegeldübergabe. Die meisten Entführten finden erfahrungsgemäß bei solchen Verbrechen den Tod, weil die Kidnapper es für notwendig halten, ihre Opfer…«

»Schon gut«, unterbrach ich. »Mir brauchen Sie keinen Nachhilfeunterricht über die Methoden der Kidnapper zu geben. Sie glauben, wenn ich recht verstehe, mit dem Leben davonzukommen, wenn ich Sie gegen den geforderten Betrag eintausche?«

»Ja, das glaube ich.«

»Ich fürchte, das ist eine ziemlich naive Folgerung, Laura.«

»Sie meinen, man könnte nach der Geldübergabe Sie und mich gleichzeitig töten?«

»Wo ist Robbins?«, fragte ich.

Lauras Gesicht wurde leer. »Tot«, sagte sie. »Ich war dabei, als es passierte. Der Mörder nannte einen Namen. Er ist sicherlich frei erfunden, aber man hat mir verboten, ihn zu nennen.«

»Warum wurden Sie geschont?«

»Das ist doch klar. Mein Vater ist reich.«

»Ging es von Anbeginn nur um ein Lösegeld?«

Wieder zögerte Laura mit der Antwort. »Das ist im Moment völlig unwichtig«, sagte sie.

»Haben Sie Jack Cutter kennengelernt?«, fragte ich.

Laura blickte mich an. »Ja«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich kenne ihn jetzt.«

Die Tür hinter Laura öffnete sich.

Ein Mann kam herein. Er war groß, schlank, Mitte der Dreißig. Sein schmales, blasses Gesicht machte einen harten, verkniffenen Eindruck. »Schluss mit dem Gequatsche«, sagte er und rückte an der großen Sonnenbrille herum, die seine Augen verdeckte. »Wir müssen zu einem Ergebnis kommen.«

»Wer sind Sie?«, fragte ich.

»Der Gehilfe des Weihnachtsmannes«, höhnte er. »Wollen Sie ein Autogramm von mir?«

»Sicher«, nickte ich. »Und ich wette, dass ich’s schon bald bekommen werde.«

»Blasen Sie sich nicht auf«, knurrte er. »Wir brauchen Geld. Einen großen Haufen. Wenn wir den nicht kriegen, reagieren wir sauer. Stocksauer sogar. Dieses Täubchen hier würde es rasch zu spüren bekommen.«

Laura blickte mich starr an. »Eine Million«, sagte sie. »Papa wird zahlen.«

»Sind Sie ganz sicher?«

»Völlig sicher.«

»Mag sein, dass Sie recht behalten. Aber Sie müssen sich einen anderen Vermittler suchen.«

»Nein«, sagte Laura. »Sie werden mitmischen. Hier geht es nicht um Ihren Ruf als FBI-Mann. Hier geht es um mein Leben. Es liegt jetzt in Ihrer Hand. Sie werden dafür sorgen, dass meine Entführer die Hälfte der Summe bekommen. Den Rest erhalte ich.«

»Der Rest ist für Sie bestimmt?«, fragte ich verblüfft. »Das Wort Rest ist eine hübsche Bezeichnung für eine halbe Million Dollar.«

»Werden Sie sofort zu Papa fahren? Ich bin bereit, Ihnen die Hintergründe meines Handelns zu erklären, sobald die Aktion vorüber ist.«

»Mir drängt sich der Eindruck auf, dass Sie mit den Gangstern gemeinsame Sache machen. Ich hoffe, Sie sind sich über die möglichen Folgen im Klaren.«

»Schluss mit der Quasselei«, sagte der Mann mit der Sonnenbrille. »Sind Sie bereit, mit Stanhope zu sprechen?«

»Okay, ich trage ihm Ihre Wünsche vor.«

»Das ist gut. Ich würde Ihnen raten, bis zur Zahlung des Lösegeldes keine Mätzchen zu machen«, meinte der Mann. »Das würde uns nervös machen. Nervöse Leute sind unberechenbar. Ich hoffe, Sie denken an Laura und beherzigen das.«

Ich ging hinaus. Im Hausflur hatte jemand die Birne ausgeknipst. Ich stolperte über einen Draht und fiel zu Boden.

Als ich mich aufrichten wollte, warfen sich zwei Männer über mich. Ich wehrte mich verzweifelt, konnte aber nicht verhindern, dass einer der Burschen einen feuchten Lappen gegen mein Gesicht presste. Ich versuchte die Luft anzuhalten, um das Chloroform nicht einzuatmen, aber Gegenwehr ohne Luftholen gehört zu den Dingen, die noch erfunden werden müssen.

Ich schlug einem der Burschen die Faust gegen den Magen.

Er schrie und zahlte mir den erlittenen Schmerz mit einem Nierenschlag heim.

Ich riss den Mund auf und kassierte, was man mir zugedacht hatte. Ich verlor das Bewusstsein.

***

Ein paar Minuten später erwachte ich mit schwerem Kopf aus der unfreiwilligen Narkose. Ich stemmte mich in die Höhe.

Die Wohnungstür war offen. Ich ging hinein und durchstreifte die Räume. Erwartungsgemäß traf ich keinen Menschen an. Ich befand mich in einem jener alten verfallenen Häuser, die vergeblich auf einen Mieter warten. Die Gangster hatten sich Einlass verschafft und ihr Programm ohne Störungen abgespult.

Ich war sicher, d'ass eine nachträgliche Überprüfung der Räume nicht mal einen brauchbaren Fingerabdruck zutage fördern würde. Ich ging nach unten. Vor dem Haus lümmelte ein Achtzehnjähriger am Treppengeländer. Er schaute mich verblüfft an.

»Wie lange stehst du schon hier?«, fragte ich.

»Ich wollte gerade Wurzeln schlagen«, erwiderte er. »Raten Sie mir davon ab? Vielleicht sollte ich mir eine passende Umgebung suchen. Mir scheint, die Ecke ist ein bisschen sonnenarm.«

Ich zeigte ihm meinen Ausweis.

»Hübsch«, sagte er. »Womit polieren Sie das Ding?«

»Mit einem weichen Lappen«, erklärte ich. »Hast du Lust, ihn dir mal anzusehen? Er liegt im Schreibtisch meines Offices.«

Er verstand. »Unterhalten wir uns lieber hier. Was gibt’s?«

»Wer hat vor ein paar Minuten das Haus verlassen?«

»Drei Männer und eine Puppe.«

»Kanntest du die Leute?«

»Nie hier gesehen. Ich wunderte mich darüber. Dieser Kasten steht seit Wochen leer.«

»Du wohnst in der Straße?«

»Wohnen? Na ja, so kann man’s auch nennen.«

»Wem gehört das Haus?«

»Weiß ich nicht.«

»Wohin sind die Männer und das Mädchen gegangen?«

»Quer über die Straße. Sie sind in eine Ford-Limousine gestiegen und losgefahren.«

»Hast du dir die Nummer des Wagens gemerkt?«

»Nee, aber es war eine New Yorker Nummer.«

»Hast du den Wagen schon mal in dieser Straße gesehen?«, erkundigte ich mich.

»Wer achtet denn schon auf so ’ne miese Karre?«

»Der Wagen war alt?«

»Das gerade nicht, aber da war nichts dran, was unsereinen interessieren könnte. Ford-Fairlane, Baujahr 61, dunkelblau. Gemüsehändlers Entzücken. Davon gibt’s in dieser Burg mindestens ’ne halbe Million.«

Ich runzelte unwillkürlich die Augenbrauen, als er die halbe Million nannte. »Kannst du die Männer beschreiben?«

»Männer? Lieber Himmel, die kratzten mich nicht. Aber die Puppe war okay, von der kann ich Ihnen einen Steckbrief liefern, an dem nichts fehlt.«

Ich ging zu meinem Jaguar, schwang mich hinter das Lenkrad und brummte los. Am nächsten Drugstore machte ich halt. Ich ging hinein und bestellte eine Tasse Kaffee. Dann betrat ich die Telefonzelle im hinteren Teil des Ladens. Ich versuchte Phil zu erreichen, aber er war nicht im Office. Ich legte auf und ging zurück zum Tresen. Der Kaffee schmeckte, als sei er durch ein Staubtuch gefiltert worden. Ich bezahlte und verschwand.

***

Es war kurz nach drei, als ich Stanhopes Haus erreichte.

Unter dem Balkon stand diesmal ein Lieferwagen, ein kleiner englischer Morris.

Durch die hintere Tür des Wagens warf ich einen Blick ins Innere.

Es bot sich mir ein Anblick, der jeden Pressefotografen sofort zu fieberhafter Tätigkeit angespornt hätte. In dem Wagen lag ein Toter. Sein Gesicht war mir fremd, aber ich erkannte ihn an seinem Anzug.

Er war mir maskiert in Lester Robbins Wohnung gegenübergetreten. Er lag auf dem Rücken, die Augen weit geöffnet, mit einem Ausdruck im Gesicht, der zwischen Entsetzen und Erstaunen zu schwanken schien. Seine Krawattennadel fehlte.

Die Kugel hatte ihn aus nächster Nähe erwischt, genau in Höhe des Herzens.

Hinter mir ertönten Schritte. »Was ist denn hier los?«, fragte eine Stimme. Ich wandte mich um. Es war Jimmy Shendrick. Sein Kopf verband war blendend weiß. »Ach, Sie sind es!«, sagte er.

Ich trat zur Seite. »Hier«, erklärte ich.

Er starrte den Toten an und schluckte. »Wer hat das getan?«

»Unser gemeinsamer Freund Cutter«, sagte ich. »Kennen Sie den Toten?«

»Nein. Wieso Cutter? Ich denke, Cutter ist tot? Humber hat doch gesagt…«

»Humber ist ein tüchtiger Mann«, unterbrach ich. »Aber diesmal ist er auf der falschen Fährte. Darf ich erfahren, was Sie hierher geführt hat?«

»Ich möchte Mr. Stanhope einen Besuch abstatten. Ich habe vor, ihm meine Dienste anzubieten.« Er richtete seinen zu groß geratenen Krawattenknoten. Sein Mund verzog sich zu einer schiefen, spöttisch anmutenden Linie. »Wer weiß, vielleicht kann er sie schon bald gebrauchen!«

***

James öffnete die Tür.

Erstaunt musterte er erst mich und dann den dunklen kleinen Morris.

»Wer hat den Wagen hier abgestellt?«, fragte ich.

»Keine Ahnung!«, sagte James.

»Seit wann steht er hier?«

»Ich sehe ihn zum ersten Mal. Vielleicht ein Lieferant. Ist es so wichtig? Ich kann in der Küche nachfragen.«

»Wo ist Mr. Stanhope?«, fragte ich.

»Er hat sich ein wenig hingelegt. Sie wollen ihn doch hoffentlich nicht wecken? Ich bin froh, dass er endlich die so dringend benötigte Ruhe gefunden hat.«

»Ich komme morgen wieder«, seufzte Shendrick. »Meinethalben braucht er nicht aufzustehen.«

»Sie bleiben hier, Flenner«, sagte ich.

Shendrick hob beleidigt die Augenbrauen. »Wollen Sie mich etwa mit dieser schrecklichen Geschichte in Zusammenhang bringen? Vielen Dank! Mir liegen noch die Verhöre und die Verdächtigungen von gestern im Magen.«

»Sie bleiben hier«, wiederholte ich und betrat die Halle. Ich ging zum Telefon und wählte Humbers Nummer. »Hallo, Lieutenant«, sagte ich. »Kommen Sie bitte mit Ihrer ersten Garnitur her. Ich rufe aus Stanhopes Haus an. Vor der Tür steht ein kleiner Morris, ein Lieferwagen. Der Unbekannte liegt darin, mit zwanzig Gramm Blei im Herzen.«

»Ich komme«, sagte Humber langsam und legte auf. Ich ließ den Hörer auf die Gabel sinken und wandte mich an den Butler. Er stand mit hängenden Armen neben der Tür, seltsam schlaff und müde. Shendrick sah nicht viel besser aus. »Ich fürchte, Sie werden Mr. Stanhope wecken müssen, James«, sagte ich.

Der Butler nickte matt. »Habe ich richtig gehört, Sir? Ein Toter liegt in dem Wagen? Ich kann es nicht fassen, ich kann es einfach nicht fassen.«

Draußen heulte ein Wagenmotor auf.

Mit großen Sprüngen jagte ich durch die Halle. James wollte mir die Tür öffnen. Er benahm sich dabei so ungeschickt, dass er mir nur im Weg war. Ich stieß ihn beiseite. Als ich endlich im Freien stand, sah ich den Morris gerade noch die Einfahrt zum Gartenportal hinabjagen.

Ich sah ihn von hinten. Es war unmöglich, zu erkennen, wer am Steuer saß.

Mit heulenden Reifen bog der Wagen in die belebte Straße ein - den Riverside Drive. Zwei, drei Wagen mussten scharf bremsen, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Sekunden später war der Morris meinen Blicken entschwunden.

Ich machte auf dem Absatz kehrt und raste erneut durch die Halle, zum Telefon. Diesmal wählte ich die Nummer des nächsten Polizeireviers. Ich gab Befehle für die Streifenwagen durch.

***

Unter der Markise war es drückend heiß; die Hitze des frühen Nachmittags staute sich darunter wie in einer finnischen Sauna. Shendrick stellte sich an die Terrassenbrüstung. Sehnsüchtig blickte er in den etwas tiefer liegenden Swimmingpool.

James kam zurück.

»Mr. Stanhope steht in wenigen Minuten zu Ihrer Verfügung, Sir«, sagte er. »Er zieht sich bereits an.«

Ich nickte und schaute mich auf der Terrasse um. Der Blutfleck war verschwunden. James bemerkte meinen Blick und sagte: »Der Beamte war hier und hat das Zeug abgekratzt.«

»Haben Sie inzwischen eine Erklärung dafür gefunden?«

»Nein, Sir.«

»Aber ich.«

»In der Tat, Sir?«

»Tun Sie mir einen Gefallen, James -rollen Sie die Markise auf. Hier ist’s ja nicht auszuhalten!«

James nickte. »Ja, Sir.« Er leierte die Markise hoch.

Shendrick wandte sich um. »Warum werde ich immer in solche Affären verstrickt?«, fragte er halb erbittert, halb weinerlich. »Sie müssen zugeben, dass ich ein schrecklicher Pechvogel bin.«

Ich setzte mich an den Tisch. »Wie erklären Sie sich das Verschwinden des Morris?«

Er nahm mir gegenüber am Tisch Platz. »Ich bin unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Seit Flints Tod und dem auf mich verübten Mordanschlag bin ich nur noch ein Nervenbündel. Vielleicht bin ich der Nächste, den es erwischt.«

»Das bezweifle ich. Ich habe nämlich vor, Mordanklage gegen Sie zu erheben.«

»Wen soll ich denn umgebracht haben?«

»Flint.«

»Flint?«, echote Shendrick kaum hörbar. »Wissen Sie, was Sie da sagen?«

»Gewiss.«

»Warum hätte ich ihn umbringen sollen?«

»Aus dem gleichen Grund, aus dem Sie die anderen Menschen umgebracht haben. Weil man Sie gut dafür bezahlte.«

»Das sind infame Lügen!«, keuchte er. »Mr. Flint war mein Boss, mein Brötchengeber. Er war ein guter Boss, einen besseren hätte ich mir nicht wünschen können! Ich wäre ein verdammter Narr gewesen, wenn ich den Ast abgesägt hätte, auf dem ich saß.«

»Man bot Ihnen einen stärkeren Ast an. Das erschien Ihnen sicherer. Deshalb beschlossen Sie zu wechseln.«

»Ich fürchte, Sie vergessen ein paar sehr wichtige Umstände, Agent Cotton«, sagte er. Seine Stimme war jetzt scharf und wütend. Er war zum Gegenangriff entschlossen. »Ich wäre um ein Haar selbst drauf gegangen, just zu der Zeit, als es den armen Mr. Flint erwischte!«

»Ihre Verletzungen erwiesen sich als harmlose Fleischwunden«, stellte ich fest.

»Sie machen mir Spaß! Wäre es Ihnen lieber gewesen, wenn er mich tödlich getroffen hätte?«

»Sie waren niemals gefährdet, Flenner, jedenfalls nicht in der vergangenen Nacht. Bei den Wunden handelte es sich um bestellte Ware. Sie ließen sich die Dinger beibringen, um Ihre Unschuld beweisen zu können - sie sollten gleichsam Ihr Alibi sein.«

»Nur immer weiter so!«, sagte Shendrick grimmig. »Märchenerzähler trifft man heutzutage selten. Man sollte ihnen zuhören; wenn sich die Gelegenheit bietet.«

»Erst töteten Sie Flint. Dann legten Sie sich ins Gästezimmer, um sich die Wunden verpassen zu lassen. Als Sie hübsch und eindrucksvoll bluteten, holten Sie tief Luft und stießen jenen markerschütternden Schrei aus, der den meisten Gästen das große Zittern lehrte.«

»Na schön«, sagte er, seltsam ruhig und ein wenig abgespannt. »Sie haben sich da eine reizende kleine Story aus den Fingern gesogen. Sie wissen so gut wie ich, dass es keinem Menschen einfallen wird, sie Ihnen abzukaufen. Warum also das Ganze? Hassen Sie mich? Wollen Sie mir Angst einjagen? Worum geht es Ihnen eigentlich?«

»Um die Wahrheit.«

»Die Wahrheit ist kein Märchen. Die Wahrheit lässt sich beweisen.«

»Ich bin gerade dabei.«

»Sie machen mich wirklich neugierig! Sie sprechen von dem stärkeren Ast, von höherer Bezahlung. Darf ich fragen, wer mir diese Bezahlung angeboten haben soll?«

»Sicher«, sagte ich. »Das war Jack Cutter.«

Shendrick grinste. »Cutter! Dieser Name passt in die Märchenwelt Ihrer Anschuldigungen. Cutter ist ein Phantom.«

»Ein lebendes und ein gemeingefährliches Phantom«, stellte ich fest.

»Streiten sich die Herren?«, ertönte in diesem Moment die Stimme des Hausherrn von der Terrassentür her. Er kam langsam näher. Stanhope trug den gleichen verknitterten Panama-Anzug wie am Vormittag. Sein Gesicht war gerötet. Er wartete die Antwort nicht ab, sondern sagte: »James hat mir gesagt, was geschehen ist.«

Seufzend ließ er sich neben mir auf einen Stuhl plumpsen.

Der Butler brachte auf einem silbernen Tablett Whisky. Shendrick griff nach dem Glas und schnupperte daran. »Für mich einen Grapefruitsaft, James«, murmelte Stanhope. Er beobachtete Shendrick scharf. Dann wandte er sich mir zu. »Was trinken Sie?«

»Nichts, danke.«

James ging davon.

»Agent Cotton klagt mich des Mordes an«, sagte Shendrick feindselig. »Was halten Sie davon, Mr. Stanhope?«

Stanhope machte ein verdutztes Gesicht. »Bitte keine Scherze dieser Art« murmelte er. »Mein Bedarf an Schocks und Sensationen ist bis auf Weiteres gedeckt. Ist die ganze Welt denn plötzlich verrückt geworden?« Er schaute dann Flenner an. »Würden Sie uns bitte einen Moment allein lassen, Mr. Shendrick?«

Shendrick erhob sich. Er verschwand mit seinem Glas im Salon.

»Laura hat mich angerufen«, sagte Stanhope aufgeregt.

»Ich habe mit ihr gesprochen. Etwa vor einer Stunde.«

»Ich weiß. Sie hat mir davon berichtet. Wie sieht sie aus? Ist sie gesund? Wie geht es ihr?« Er beugte sich mir entgegen. »Wie fanden Sie sie?«

»Erstaunlich ruhig, gefasst und entschlossen. Sie wissen, was sie will?«

»Eine Million. Morgen früh ist das Geld zur Stelle - in kleinen Scheinen.«

James erschien auf der Terrasse. Er stellte das Glas mit Grapefruitsaft vor Mr. Stanhope hin. »Darf ich mir eine Bemerkung erlauben, Sir?«, fragte er mich höflich.

»Nun?«

»Mr. Shendrick hat soeben das Haus verlassen - in ziemlicher Eile. Ich hielt es für meine Pflicht, Sie darauf hinzuweisen.«

Ich erhob mich. »Wir sehen uns noch«, sagte ich.

Ich eilte hinaus. Von Shendrick war weit und breit nichts zu sehen. Ich kletterte in meinen Jaguar und fuhr davon.

***

Laura schreckte aus dem Schlaf in die Höhe. Die Tür öffnete sich. Einer von Lauras Bewachern kam herein, ein junger Mann in Bluejeans, einem roten, am Hals offen stehenden Sporthemd, und einer schwarzen Lederjacke. Seine Füße steckten in ausgetretenen Mokassins. Laura wusste, dass er Derek hieß. Er war etwa sechsundzwanzig Jahre alt, der Jüngste der Bande.

Derek drückte die Tür hinter sich ins Schloss.

»Hallo«, sagte er.

Laura, die etwa eine halbe Stunde auf der Couch geschlafen haben mochte, schwang die Füße auf den Boden. »Was gibt’s?«, fragte sie und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war zehn Minuten nach sieben Uhr.

Derek schluckte. »Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte er und zog gleich darauf die Unterlippe zwischen die Zähne. Das gab ihm ein leicht törichtes Aussehen.

In der Wohnung war es still. Waren die beiden anderen Männer und das Mädchen gegangen?

»Der Boss ist mit den anderen unterwegs«, sagte Derek. Er stieß sich von der Wand ab und kam langsam auf Laura zu.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte Laura.

»Ihnen helfen!«

»Wo sind die anderen?«

»Unterwegs. Die suchen eine neue Bleibe.«

»Wie oft wollen wir denn noch umziehen?«

»Das ist Sache des Chefs«, meinte Derek. »Er will jede Spur verwischen.«

»Wen fürchtet er eigentlich? Das FBI oder Jack Cutter?«

»Vor allem Cutter.«

»Sie wollen mir helfen?«

»Ja!«

»Zu welchem Preis?«, fragte Laura, ein wenig spöttisch. Sie fühlte die Macht, die sie über den jungen Burschen hatte, und genoss dieses Empfinden.

»Ich verlange nichts. Nur…«

»Nur?«

»Sie müssen mir vertrauen. Wir dürfen jetzt keine Zeit verlieren. Ich weiß nicht, wie lange der Boss wegbleiben wird.«

»Wie heißt Ihr Boss?«

»Jim«, sagte Derek widerwillig. »Jim Bradford. Es ist der mit der Sonnenbrille.«

»Und Dickinson? Wo ist der abgeblieben?«

»Den hat’s erwischt.«

»Wirklich? Es tut mir nicht leid um ihn. Er hat nichts anderes als den Tod verdient.«

»Lassen Sie uns jetzt nicht von Dickinson sprechen. Es geht um Sie und mich.«

»Sie wollen mir zur Flucht verhelfen? Warum wollen Sie mich retten?«

»Weil ich Sie liebe!«

Laura erhob sich. »Also gut«, sagte sie. »Gehen wir!«

Sie verließen das Zimmer.

Im Flur war es dunkel. Derek huschte voran, bis zur Wohnungstür. Er lauschte. »Alles Okay«, sagte er leise. Er öffnete die Tür. Laura folgte ihm. Sie war bemüht, ein paar Schritte Abstand zu Derek zu halten. Seiner Lederjacke entströmte ein unangenehm scharfer Geruch.

Die Wohnung lag im ersten Stockwerk. Sie gehörte zu einem Zweifamilienhaus. Das Erdgeschoss war unbewohnt. Als Derek die Haustür öffnen wollte, fand er sie verschlossen vor. »Ich muss sie auf brechen«, sagte er.

Er warf sich mit voller Wucht gegen die Tür. Das Holz ächzte und knackte, aber es gab nicht nach. Derek nahm einen größeren Anlauf. Endlich zersplitterte die Türfüllung. Derek trat mit den Füßen so lange zu, bis eine Öffnung entstand, die groß genug war, um hindurchzuklettern.

»Ich gehe voran«, sagte er.

Er bückte sich und kletterte durch das Loch.

»Hallo, Derek!«, sagte in diesem Moment eine Stimme.

***

Derek fuhr in die Höhe.

Sein Kinn klappte nach unten, als wäre der Unterkiefer an einem gut 46 funktionierenden Scharnier befestigt. Er starrte in das höhnisch grinsende Gesicht von Jim Bradford.

Bradford nahm die Sonnenbrille ab und verstaute sie in der Brusttasche seines Anzuges.

Der Bandenchef war nicht allein. In seiner Gesellschaft befand sich Chum, sein engster Vertrauter. Von Janet, Jim Bradfords Mädchen, deren zweiter Name Cynthia lautete, war nichts zu sehen.

Chum Gibbons war etwa einen halben Kopf größer als Derek, und genau so muskulös. Er hatte einen kantigen Schädel mit kleinen stechenden Augen.

Bradford lächelte. »Überrascht?«, fragte er, zu Derek gewandt.

Derek atmete schwer. Er hatte Mühe, seine Erregung zu meistern.

»Dieser Lump!«, knurrte Chum und ballte die Fäuste. Seine Augen waren noch kleiner als sonst.

»Tja«, seufzte Bradford spöttisch, »immer dieser Ärger mit den Mitarbeitern!«

Derek griff an.

Er wusste, dass ihm gar keine andere Möglichkeit blieb.

Wie ein Rammbock sauste er mit geducktem Oberkörper auf Bradford zu. Der wich zur Seite und riss die Faust hoch.

Derek prallte gegen die Wand. Als er herumwirbelte, musste er eine volle Rechte seines Ex-Komplizen Chum einstecken.

Derek konterte mit einem sorgfältig placierten Tiefschlag.

Chum brach stöhnend in die Knie.

Bradford hieb die Faust gegen Dereks Schläfe.

Benommen torkelte Derek zurück. Bradford setzte nach. Er ließ die Linke mit voller Kraft auf Dereks Kinn los, traf aber nicht.

Derek griff wütend an. Er wusste, dass ihm nur wenige Sekunden Zeit blieben, um den Kampf zu gewinnen.

Wenn Chum erst mal wieder auf die Beine kam, waren die Siegeschancen im Eimer.

Derek und Bradford fighteten mit der wütenden Verbissenheit von Menschen, die plötzlich entdeckt haben, dass sie einander hassen.

Der Kampf war ausgeglichen.

Es war ein Fight ohne Regeln. Jeder der Kämpfer kannte nur ein Ziel: Vernichtung des Gegners mit allen Mitteln.

Bradford kam mit einer schönen Dublette durch, aber noch ehe er Zeit fand, sich über den Erfolg zu freuen, landete Derek eine volle Rechte auf dem Punkt.

Ein Sonntagstreffer. Bradford fiel um. Er blieb liegen, ohne sich zu regen.

Keuchend blickte Derek auf den gefallenen Gegner.

In diesem Moment hörte er hinter sich ein Geräusch.

Er wirbelte herum.

Chum hatte sich erhoben. In seinen kleinen Augen glitzerte tödlicher Hass.

Dereks Hand fuhr in die Hosentasche.

Er riss ein Schnappmesser heraus. Ein Federdruck - und die scharfe Klinge rastete ein.

Die beiden Männer gingen aufeinander zu, geduckt, mit gespreizten, leicht erhobenen Armen, wie riesige Vögel, die im nächsten Moment zum Flug ansetzen wollen.

Derek hechtete mit gezücktem Messer nach vorn, auf den Gegner zu.

Chum packte Derek am Handgelenk. Ein kurzer, scharfer Ruck, eine Drehung -und schon klirrte das Messer zu Boden. Derek stieß einen Schmerzensschrei aus.

Chum schlug zu.

Er legte alles in den Schlag hinein, was er zu bieten hatte - und das war eine ganze Menge. Derek brach in die Knie. Taumelnd kam er wieder hoch.

Chums Rechte krachte auf Dereks Kinn. Dann die Linke.

Derek nahm die Deckung hoch.

Er wehrte sich verbittert gegen die aufkommende Schwäche, gegen dieses Schwimmen seiner Kraft, die auf einer Woge lauen Öls davongetragen zu werden schien.

Plötzlich krachte es.

Das Echo des Pistolenschusses brach sich in dem hohen, leeren Raum, es hallte in Chums Ohren nach und setzte einen Ausdruck törichter Verblüffung in seine Züge.

Derek drehte sich langsam um die eigene Achse.

Dann fiel er mit dumpfem Laut zu Boden.

Chum blickte Bradford an.

Bradford hatte sich auf die Knie erhoben. In der Rechten hielt er die noch rauchende Pistole.

»Das wäre erledigt«, sagte er.

»Das wäre nicht nötig gewesen - noch zwei, drei Schläge, und er wäre auch so umgefallen!«, keuchte Chum.

»Ja, aber dann wäre er wieder aufgestanden«, meinte Bradford und erhob sich. Er sicherte die Pistole und steckte sie ein. »Verräter müssen sterben, so ist das nun mal.«

»Das Mädchen!«, sagte Chum. Er gab sich einen Ruck und stürmte auf die Tür zu.

***

Ich wusste, wo ich Shendrick zu suchen hatte.

Ich begann bei Tony, dem Kneipenwirt.

Dann graste ich ein paar Lokale in der Nähe der 52ten Straße ab. Schließlich landete ich bei Gerrit.

Gerrit war eine Berühmtheit. Er hatte drei Jahre in der Todeszelle verbracht und ein paar Bücher über die dort gesammelten Erfahrungen veröffentlicht. Obwohl Gerrit, wie wir wussten, keinen Wert darauf legte, mit der Unterwelt zu verkehren, handelte es sich bei den meisten Gästen seines Lokals um sehr fragwürdige Typen.

Gerrit war bullig, untersetzt und mürrisch; er sprang mit seihen Gästen um, als wären sie seine Feinde, aber seltsamerweise verschaffte ihm gerade seine polternde, unliebenswürdige Art die meisten Sympathien.

»Ich suche Shendrick«, sagte ich und lehnte mich an die Theke. Gerrit putzte Gläser.

»Hab nichts dagegen«, brummte er.

»War er hier?«

»Flenner? Ja, vor einer Woche. Seitdem hab ich ihn nicht mehr gesehen.«

Die Tür öffnete sich.

Shendrick spazierte herein.

Ich war froh, dass ich den Jaguar in einer Seitenstraße geparkt hatte. Meine rote Visitenkarte hätte Flenner sicherlich davon abgehalten, hier seinen Durst zu stillen.

Shendrick verfärbte sich ein wenig, als er mich sah. Dann grinste er tapfer und ging geradewegs auf mich zu. »So’n Zufall«, sagte er und schob sich auf einen der ledergepolsterten Hocker. »Gib mir ’n Bier, Gerrit«, sagte er. »Ein Großes.«

Der Wirt nickte und marschierte zur Kühlbox, um eine Dose Bier herauszunehmen.

»Die Welt ist klein, was?«, fragte Shendrick. Seine Mundwinkel hingen 48 weit nach unten, wie bei einem müden Setter. Er machte einen abgespannten, gehetzten Eindruck.

»Warum sind Sie abgehauen?«

»Weil ich mir geschworen habe, nicht noch mal ins Gefängnis zu gehen.«

»Es wäre so leicht gewesen, diesem Vorsatz gerecht zu werden«, sagte ich. »Sie hätten nur einmal im Leben die Finger vom Verbrechen lassen müssen.«

Gerrit stellte ein Glas und die geöffnete Dose vor Shendrick auf den Tresen. Flenner füllte das Glas. »Sie haben gut reden«, sagte er matt. »Sie hatten den Dusel, im anderen Lager zu landen. Man bleibt, wo man ist. Daran ist nichts zu ändern. Und man bleibt, wer man ist!« Er trank. »Sind Sie meinetwegen hier?«

»Erraten.«

»Ich hab’s nicht getan«, murmelte er.

»So? Wer denn sonst?«

»Weiß ich nicht.« Er war kaum zu verstehen.

»Cutter hat Sie gekauft!«

»Fangen Sie schon wieder an?«

»Flint ahnte, was ihn erwartete. Er vertraute sich Ihnen an. Er beauftragte Sie, die Polizei zu informieren - aber Sie verzichteten darauf. Ja, Flint wusste eine ganze Menge, nur eines ahnte er nicht. Ihm war unbekannt, dass Sie inzwischen für Cutter arbeiteten.«

Shendrick trank. Er sagte nichts.

»Was hatte es mit der Uhr für eine Bewandtnis?«, erkundigte ich mich.

»Das Ding mit dem Totenkopf, die Tatwaffe?« Shendrick zuckte die Schultern. »Gar nichts. Flint war Sammler. Waren Sie mal in seiner Wohnung? Da steht ein Dutzend Vitrinen herum -voller Uhren. Keine jünger als hundert Jahre. Das war ein Spleen von ihm. Er benutzte mal diese, mal jene Uhr, und er freute sich wie ein Kind, wenn die Zwiebeln noch funktionierten.«

»Der Totenkopf hat nur rein zufällig eine gleichsam symbolische Bedeutung erhalten?«

»Stimmt genau«, sagte Shendrick.

»Warum legen Sie kein Geständnis ab?«

Shendrick schaute mich an. »Sie kennen meine Vergangenheit, Sie wissen, was mit mir los ist. Ich hab dem Henker schon einige Male ein Schnippchen geschlagen. Auf die Dauer kann das nicht gut gehen. Beim nächsten Mal…« Er unterbrach sich und schwieg.

»Warum haben Sie dieses nächste Mal herausgefordert?«

»Darauf habe ich Ihnen schon eine Antwort gegeben.«

»Sie bestreiten nicht länger, Flint getötet zu haben?«

Er schaute mich an. »Mensch, Cotton, erwarten Sie im Ernst, dass ich die Karten auf den Tisch lege? Ich weiß schließlich, worum es geht.« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Sie werfen mir vor, ich hätte Flints Aufforderung ignoriert, die Polizei zu unterrichten. Welch ein Unsinn! Sie waren doch auf der Party! Und warum? Weil Sie einen Anruf bekommen haben.«

»Sie sind gut orientiert«, sagte ich.

Er schwieg und starrte in sein Glas.

»Sie haben nicht angerufen«, erklärte ich.

»Sondern?«

»Cutter.«

Shendrick starrte mir in die Augen. »Warum hätte er die Meute auf sich hetzen sollen?«

»Die Meute hetzt ihn bereits, und zwar seit geraumer Zeit«, erwiderte ich. »Cutter fühlte sich in die Enge getrieben. Er wusste, dass das FBI ihn in den allerhöchsten Kreisen vermutete und beschloss, diesen Umstand bei seinem verbrecherischen Ablenkungsmanöver zu berücksichtigen. Das war einer der Gründe, weshalb der prominente Mr. Flint sterben musste.«

»Der Mikrofilm…«, begann Shendrick.

»… war ein Teil des durchsichtigen Manövers«, ergänzte ich. »Zunächst schien Cutters Plan aufzugehen. Humber verdächtigte prompt den Toten, der sich gegen diese Verdächtigung nicht mehr zur Wehr setzen konnte.«

Shendrick nahm einen weiteren Schluck. Dann fragte er plötzlich: »Wussten Sie, dass Lester Robbins für Cutter arbeitete?«

»Ich ahne es seit einiger Zeit. Das Schlafmittel in seinem Kognak gab mir zu denken. Er hatte das Zeug zur Hand, wenn er es brauchte, um einen Besucher zu betäuben.«

Shendrick schob das Glas weit von sich.

Dann passierte es. Seine Hand zuckte in das weite, sich beulende Jackett.

Im nächsten Moment hielt er eine Pistole in der Rechten, eine 6,35er Beretta.

»Ich fürchte, ich muss mich jetzt von Ihnen verabschieden, G-man«, sagte er höhnisch. In seiner Stimme war nichts Weinerliches mehr. Auch seine Augen hatten ihren dunklen, feuchten Schimmer verloren. Sie wirkten hart, entschlossen, grausam.

Im Lokal war es totenstill. Die Gäste starrten zu uns hin.

Gerrit schluckte. Seine Zungenspitze glitt rasch und nervös über die prallen, spröden Lippen.

»Legen Sie die Waffe aus der Hand, Shendrick«, sagte ich ruhig.

»Hände hoch!«, zischte er.

Die Gäste beherzigten die Aufforderung. Nur Gerrit und ich ließen die Arme unten.

Ich rührte mich nicht.

»Hände hoch!«, bellte Shendrick.

Diesmal gehorchte auch Gerrit.

Ich ließ die Hände unten.

»Mich kriegt keiner!«, würgte Shendrick hervor. »Nie wieder schau ich mir ein Zuchthaus von innen an, das schwör ich Ihnen.«

Rückwärts schritt er zur Tür. Die Pistole in seiner Hand zielte noch immer auf mich.

Mit der freien Hand griff er hinter sich an die Türklinke. Er öffnete die Tür.

Einen Moment lang stand er im Rahmen der geöffneten Tür, leicht geduckt, mit angespannten Muskeln, zu allem entschlossen.

Dann knallte es. Dreimal.

Es sah so aus, als würde Shendrick von Peitschenschlägen getroffen.

Die Waffe entfiel seinen plötzlich kraftlos gewordenen Fingern. Der harte, grausame Ausdruck in seinen Augen zerfaserte.

Shendrick griff mit beiden Händen in die Luft, als suche er nach einem Halt.

Er fand keinen. Abrupt stürzte er zu Boden.

Ich befand mich bereits auf dem Weg zur Tür.

Sekunden später stand ich auf der Straße. Ich sah gerade noch, wie eine Ford-Limousine mit quietschenden Reifen um die nächste Ecke bog.

Ich hörte aufgeregte Stimmen.

»Aus dem Wagen hat jemand geschossen.«

Ich ging zurück ins Lokal.

Gerrit fuhr sich mit dem Gläsertuch über das schweißfeuchte Gesicht. »Ich geh in Pension«, murmelte er.

»Wohnt ein Arzt in der Nähe?«, fragte ich.

Gerrit starrte zu der Menschengruppe, die sich aufgeregt schwatzend um den am Boden liegenden Shendrick gebildet hatte. »Dem ist nicht mehr zu helfen«, sagte er.

***

»Ja«, sagte Phil am anderen Ende der Leitung. »Der Morris ist gefunden worden. Man hat ihn in einer Baustoffgroßhandlung am Hudson Parkway abgestellt, zwischen hohen Bauholzstapeln.«

»Wo liegt die Firma?«

»Nur fünf Minuten vom Riverside Drive entfernt.«

»Das passt«, sagte ich.

»Wie bitte?«

»Nichts. Der Tote war noch drin?«

»Inzwischen liegt er im Leichenschauhaus. Wir wissen, wie er heißt. Es ist ein alter Bekannter von uns. Stanley Dickinson. Er ist ein kleinkalibriger Gangster, der zuletzt für Bradford gearbeitet hat.«

»Für Jim Bradford?«

»Ganz recht«, sagte Phil. »Ich habe die ersten Nachforschungen eingeleitet. Angeblich lebt Bradford hier in New York. Es heißt, dass er vor ein paar Monaten eine eigene Gang gegründet hat. Chum Beerman soll dazugehören, und ein gewisser Derek Fletcher. Niemand scheint so recht zu wissen, womit die Burschen ihr Geld machen.«

»Sind schon die Fingerabdrücke am Lenkrad des Wagens identifiziert worden?«, fragte ich.

»Da gab’s nichts zu identifizieren«, erklärte er. »Der Fahrer muss das Rad mit einem Lappen abgewischt haben, und zwar gründlich.«

»Ich muss die Blutgruppe des Toten wissen.«

»Sofort?«

»Es hat Zeit bis morgen.«

***

Ich wertete, bis die Mordkommission eintraf, und machte die Angaben, die von mir benötigt wurden.

Dann sprach ich mit Gerrit.

»Kennen Sie Bradford?«

»Nee, wer soll das sein?«

Ich fuhr nach Hause.

Es war ein langer, ziemlich schwerer Tag gewesen. Ich haute ein paar Eier in die Pfanne und machte mir einen starken Kaffee. Nachdem ich gegessen hatte, hüpfte ich unter die Dusche. Dann legte ich mich ins Bett.

Am nächsten Morgen war ich schon sehr früh im Office.

Ich hatte eine längere Unterhaltung mit dem Chef, Mr. High.

Dann sprach ich mit Phil.

Gegen zehn Uhr fuhr ich zu Mr. Stanhope.

James führte mich in die Bibliothek.

Es war ein warmer, sonniger Vormittag, aber im Kamin brannte ein kleines Feuer.

Stanhope trug einen dunklen Anzug mit dazu passender grauweiß gestreifter Krawatte. »Wo ist denn die Nadel geblieben?«, fragte ich ihn nach der Begrüßung.

»Welche Nadel?«

»Der mit Brillanten besetzte kleine Zylinder.«

»Ach so, die liegt oben, in meinem Zimmer. Warum fragen Sie danach?«

»Nur so. Ich dachte, Sie tragen die Nadel jeden Tag«, sagte ich.

»Ich lege sie nur selten an«, erklärte er. »Wollen Sie nicht Platz nehmen?«

Wir setzten uns, Stanhope wies auf das Kaminfeuer. »Wenn es Ihnen zu warm werden sollte, öffnen wir die Fenster. Ich hatte heute einen meiner Malariaanfälle. Eine scheußliche Sache! Da brauche ich viel Wärme.« Er beugte sich mir entgegen. »Ich habe alles veranlasst.«

»Was, wenn ich fragen darf?«

Stanhope deutete auf einen großen Karton, der neben dem Schreibtisch stand. Der Karton war fest verschnürt und versiegelt. »Da ist es - das Geld!«

»Eine Million Dollar?«

»Ja, aufgeteilt in zwei Pakete mit je fünfhunderttausend Dollar. Der Karton ist ziemlich schwer. Ich hoffe, Sie können das Ding allein transportieren.«

»Hat Laura sich noch mal gemeldet?«

»Nein, aber ich erwarte ihren Anruf.«

»Haben Sie die Morgenzeitungen gelesen? Ist Ihnen bekannt, dass Shendrick niedergeschossen wurde? Er ist lebensgefährlich verletzt. Man rechnet damit, dass er sterben wird. Nur ein Wunder kann ihn noch retten.«

»Shendrick! So etwas musste ich als Gast in meinem Haus dulden! Die Zeitungen behaupten, er sei ein ganz schwerer Junge gewesen, ein Mörder.«

»Kein überführter Mörder«, sagte ich.

»Aber Sie halten ihn für schuldig?«

»Mr. Shendrick ist so gut wie tot. Er darf uns im Moment nur insofern beschäftigen, als es gilt, seinen Mörder zu fassen.«

Stanhope atmete laut durch die Nase. »Mir wäre es lieber, Sie würden endlich den Mann verhaften, der die Stirn hatte, in meinem Hause zu morden! Gibt es denn keinen Anhaltspunkt, wer es getan haben könnte? Wer hat Mr. Flint getötet? James will gehört haben, wie Sie Mr. Shendrick der Tat verdächtigten.«

»Ja, ich bin ganz sicher, dass Shendrick den Mord verübt hat«, sagte ich.

»Nicht zu glauben« staunte Stanhope mit weit aufgerissenen Augen. »Aber ist Mr. Flint an dieser Tragödie nicht mitschuldig? Wie konnte er es sich nur einfallen lassen, einen Gangster zu beschäftigen?«

Das Telefon klingelte.

Stanhope erhob sich. »Entschuldigen Sie bitte.« Er ging zum Schreibtisch und nahm den Hörer ab. »Stanhope.«

Sein Gesicht blieb während des Anrufes undurchdringlich. Er sagte nur gelegentlich »Ja« und schloss mit: »Sie können sich darauf verlassen.« Dann legte er auf.

Fragend blickte ich ihn an. »Man weiß, dass Sie jetzt hier sind. Man weiß, dass ich das Geld im Hause habe. Man erwartet von Ihnen, dass Sie mit dem Geld losfahren.«

»Wohin?«

»Nach Jersey. Sie sollen den Holland Tunnel benutzen.«

»Und wie geht’s dann weiter?«

»Irgendjemand hängt sich an Ihre Fersen. Sie sollen nicht schnell fahren und den Jaguar benutzen.«

»Und dann?«

»Man wird sie irgendwann und irgendwo überholen und Ihnen ein Zeichen geben, wo Sie einbiegen und später stoppen sollen.«

»Ziemlich vage, das Ganze, was?« Er zuckte die Schultern. »Solange Sie keine gegenteiligen Aufforderungen erhalten, sollen Sie die Route 22 benutzen, Richtung Philipsburg. Zum Glück fahren Sie einen Wagen, den man nicht übersehen kann. James wird Ihnen behilflich sein, den Karton im Wagen zu verstauen.«

Er drückte auf eine Klingel neben dem Telefon und setzte sich dann wieder in den Sessel vor dem Kamin. »Es ist ein Risiko«, sagte er schwer atmend.

»Die Gangster bekommen nur dann das Geld, wenn ich Laura in Empfang nehmen darf.«

»Natürlich«, nickte Stanhope. »Nur dann!«

»Ihre Tochter will die Hälfte des Geldes haben«, sagte ich. »Wofür?«

»Ich weiß es nicht. Laura hatte schon immer die verrücktesten Einfälle.«

»Die Gangster haben sicherlich nicht die Absicht, Laura mit einer halben Million Dollar ziehen zu lassen.«

»Zum Teufel mit dem Geld! Mir ist’s egal, wenn ich die ganze Million verliere. Hauptsache, Laura kommt zurück!«

»Fällt es Ihnen nicht schwer, sich von dem Geld zu trennen?«, fragte ich.

»Eine Million ist keine Kleinigkeit«, nickte er. »Aber ich bin ein alter Mann. Mir bleibt genug, um bis ans Ende meiner Tage ein sicheres Auskommen zu haben. Geld kann ich jederzeit verdienen, aber für Laura gibt es keinen Ersatz.«

James betrat die Bibliothek. »Sie haben geklingelt, Sir?«

Stanhope stemmte sich in die Höhe. »Es kann losgehen!«, verkündete er.

***

Ein kleiner Junge, Fred Norman, zerrte den Patrolman Webster bis zu der Baustelle.

»Er ist tot«, stammelte der Junge aufgeregt. »Bestimmt ist er tot!«

Patrolman Webster lächelte matt. »Es wird ein Betrunkener sein«, meinte er. »Es wäre nicht der Erste, den ich aus der Ruine hole.«

Er nannte den Rohbau in der Cummings Road grundsätzlich nur Ruine. Vor zwei Jahren hatte eine Gesellschaft damit begonnen, an dieser Stelle ein Warenhaus zu errichten. Dann war den Leuten plötzlich das Geld ausgegangen; die Bauarbeiten waren abgebrochen worden. Ein neuer Käufer und Bauherr hatte sich bisher nicht gefunden. Die Baustelle war von einem Zaun umgeben - aber spielende Kinder, Liebespärchen, und alle anderen, die ein stilles Plätzchen suchten, hatten natürlich keine Mühe, durch Zaunlücken ins Innere des Rohbaues zu gelangen.

Minuten später standen Webster und der kleine aufgeregte Junge im Keller des Gebäudes.

»Du hast recht, mein Junge«, sagte Webster, als er den Mann auf dem kahlen Betonboden liegen sah. »Das ist kein Betrunkener! Warst du allein, als du ihn gefunden hast?«

»Nee, Jimmy war dabei, aber der ist gleich nach Hause gelaufen.«

»Hast du jemand in der Nähe gesehen?«

»Niemand, außer Jimmy.«

»Jimmy ist dein Freund?«

»Ja, Sir.«

»Wo wohnst du denn?«

»Hier in der Straße. Mein Vater hat den Tabakwarenladen Norman.«

»Geh nach Hause und warte dort. Du wirst sicherlich noch ein paar Fragen beantworten müssen.«

Fred flitzte davon. Webster folgte ihm mit schnellen Schritten. Der Patrolman überquerte die Straße und betrat den Drugstore. »Hallo, Mr. Klein«, begrüßte er den Geschäftsinhaber. »Ich muss rasch telefonieren.«

***

»Ich helfe Ihnen«, sagte ich und stand auf.

»Danke, Sir, das schaffe ich schon allein«, meinte James mit undurchdringlicher Miene. Ich beobachtete, wie er den Karton aufhob und zur Tür trug. James hatte allerhand Mühe, die Last zu transportieren.

»Gehen Sie vorsichtig mit dem Ding um«, sagte Stanhope. »Wenn der Strick reißt, flattern uns ein paar Hunderttausend um die Ohren.«

James setzte den Karton ab.

»Geben Sie her«, sagte ich. »Ich mache das für Sie.«

Das Telefon klingelte. Stanhope nahm den Anruf entgegen. »Für Sie, Agent Cotton. Ein Agent Decker ist am Apparat.«

Ich stellte den Karton ab und ging zum Telefon. »Ja?«

»Ich habe eine kleine Überraschung für dich«, sagte Phil.

»Lass hören.«

»Shendrick wird durchkommen. Aber er ist zunächst nicht vernehmungsfähig. Es gibt noch ein paar Kleinigkeiten, die dich interessieren dürften. Lester Robbins ist gefunden worden. In einem Rohbau, der seit Jahren auf seine Vollendung wartet. Er muss gleich tot gewesen sein.«

»Ist er in dem Rohbau erschossen worden?«

»Nein, dort hat man ihn nur abgelegt.«

»Ist das alles?«

»Die Blutuntersuchung ist abgeschlossen worden«, sagte Phil. »Das Blut, das Sergeant Cedric von Stanhopes kostbaren Terrassenplatten abkratzte, gehört zur Gruppe B. Es wird dich interessieren, dass der verblichene Dickinson die gleiche Gruppe hatte.«

»Danke«, sagte ich und legte auf.

Ich wandte mich um.

James hatte inzwischen mit dem sehr schweren Karton die Bibliothek verlassen.

»Etwas Besonderes?«, fragte Stanhope und hob die dichten, etwas überhängenden Augenbrauen.

»Eine ganze Menge, Mr. Cutter«, sagte ich.

Stanhope erstarrte. »Wie bitte?«

»Ich habe mir erlaubt, Ihren Decknamen zu benutzen«, erklärte ich ihm freundlich.

Stanhope atmete laut. »Sie haben den Verstand verloren!«

»Sie sind Cutter«, stellte ich fest. »Ich werde es beweisen. Das wird den größten Knall geben, der…«

Weiter kam ich nicht.

Es schien so, als sollten meine Worte illustriert werden.

Es war in der Tat der größte Knall, den ich je erlebte.

Die Explosion blies die Bilder von den Wänden. Fenster zerbarsten. Die Wände tanzten Samba, und der Fußboden bewegte sich, als wäre er ein Floß bei Windstärke 12.

Der Druck der Explosion riss die Tür aus ihren Angeln.

Sie kam ins Zimmer geflogen wie ein Stück aus einer Disney-Trickfilm-Szene, direkt auf mich zu.

Ich tauchte zur Seite.

Irgendetwas traf mich wie ein Geschoss am Kopf. Ich ging in die Knie. Auf meinen Lippen war der Geschmack dünnen, trockenen Staubes. Dieser Staub wälzte sich jetzt in dichten, beißenden Schwaden in den Raum.

Vor meinen Augen verwischten sich die Konturen.

Ich wollte mich erheben, brach aber stattdessen endgültig zusammen.

Mit aller Macht stemmte ich mich gegen den dunklen Strudel einer Ohnmacht, aber ich hatte nicht die Kraft, damit fertig zu werden. Ich musste passen.

***

Als ich blinzelnd die Lider hob, brannte der Staub in meinen Augen. Quer über meinem Körper lag ein langes Stück Holz, das früher einmal zum Türrahmen gehört hatte.

Ich räumte das Holz beiseite und richtete mich vorsichtig auf. Mein Anzug war weiß gepudert.

Die Deckenlampe schwang hin und her. Ich konnte nur wenige Sekunden ohne Bewusstsein gewesen sein. Ich kam auf die Beine und tastete den Kopf ab. Soweit schien alles Okay zu sein, zumindest was mich betraf.

Aber was war aus Stanhope geworden?

Wie war die Explosion überhaupt zustande gekommen?

Ich war sicher, dass Stanhope im Augenblick der Anklage viel zu verdattert gewesen war, als dass es ihm - durch Knopfdruck vielleicht - gelungen wäre, die Explosion auszulösen. Im Übrigen war er der gleichen Gefahr ausgesetzt gewesen wie James oder ich.

»He, Stanhope!«, rief ich laut.

Stille.

Nur das Plätschern von Wasser war zu hören. Anscheinend war ein Heizungsrohr aufgerissen worden. Ich blickte mich in der Bibliothek um. War Stanhope unter eines der umgefallenen Möbelstücke geraten? Ich konnte ihn nicht entdecken. Er musste den Raum verlassen haben.

Über Holzsplitter, Glasscherben und Mauerbrocken stieg ich in die Halle.

Ich sah sofort, dass die Halle den eigentlichen Explosionsherd gebildet hatte.

Es sah aus wie nach einem schweren Bombenangriff.

Ich ging zur Tür. Seltsamerweise hatte sie dem Explosionsdruck standgehalten. Ich öffnete die Tür. Draußen standen ein paar Männer, ziemlich aufgeregt. »Was ist denn hier passiert?«, erkundigten sie sich. »Ist bei Ihnen was in die Luft gegangen?«

Ich klopfte den Anzug ab. Mein Jaguar stand vor der Tür. Er hatte nichts abbekommen. »Wo kommen Sie her?«, fragte ich.

»Von der Straße.«

»Ist Ihnen jemand begegnet?«

»Nein!«

»Tun Sie mir einen Gefallen und benachrichtigen Sie die Polizei«, sagte ich und ging zurück ins Haus.

Mit einem Ruck blieb ich stehen.

Das Geld!

Wo war die Million geblieben?

Ich dachte plötzlich an den Totenkeller. Hatte Stanhope sich dorthin geflüchtet?

Ich stürmte durch den schmalen Gang, an der Küche vorbei, bis zur Besenkammer. Ich fand den Knopf und betätigte ihn. Der Mechanismus klappte vorzüglich. Im Keller brannte Licht. Ich stieg die schmale Treppe hinab. Als ich die Radaraugen passierte, schwang die Tür in ihre alte Position zurück.

Ich ging durch den Korridor auf den Kellerraum zu. Mit einem Ruck öffnete ich die Tür.

Stanhope saß am Schreibtisch. Vor sich hatte er eine Pistole liegen.

Er sah aus wie sein eigener Geist, weißlich-grau, über und über mit Staub bedeckt, genau wie ich.

»Hallo, Cutter«, sagte ich.

Ich rechnete damit, dass er nach der Pistole greifen würde, aber irgendwie fehlte ihm dazu die Kraft. Er blieb sitzen, ohne sich zu rühren, wie betäubt.

Ich trat an den Schreibtisch und nahm die Pistole an mich. Ich schnupperte an der Mündung. Sie war erst vor Kurzem benutzt worden.

»Haben Sie damit Dickinson umgebracht?«, fragte ich.

Stanhope gab keine Antwort. Er blickte mich nicht einmal an. Sein Blick ging ins Leere.

»He, ich spreche mit Ihnen!«

Er runzelte die Augenbrauen. Es kostete ihm sichtlich Mühe, in die Gegenwart zurückzufinden. »Dickinson?«, echote er matt, »den hat James erschossen.«

***

Ich schob die Beretta in die Tasche und schaute mich nach einem Stuhl um.

»Lassen Sie mich allein«, murmelte Stanhope.

»Von nun an werden Sie nie mehr allein sein«, erklärte ich und nahm auf dem Rand des Schreibtisches Platz.

Stanhope schlug die Hände vors Gesicht und begann lautlos zu schluchzen.

Ich gab ihm ein paar Sekunden Zeit, damit er sich beruhigen konnte. Dann sagte ich: »Packen Sie aus. Wir haben nicht viel Zeit zu verlieren.«

Er ließ die Hände fallen. Seine Augen wirkten rot und entzündet, aber es waren keine Tränen darin. »Die verdammte Bombe sollte erst später losgehen - wenn Bradford das Paket öffnet.«

Ich schluckte. »James ist mit dem Karton in die Luft geflogen?«

»Er hat die Bombe selbst gebastelt. Angeblich war er Experte für solche Sachen. Früher ist er mal Mitglied der irischen Freiheitsbewegung gewesen.«

»Es war gar kein Geld in dem Karton?«

»Nicht ein Cent«, sagte Stanhope.

»Was wäre gewesen, wenn Bradford den Karton in Gegenwart von Laura und mir geöffnet hätte?«

»Das hielt ich nicht für wahrscheinlich. Und andererseits…« Er unterbrach sich und schwieg.

»Andererseits?«, bohrte ich weiter.

Stanhope zuckte die Schultern. »Ich liebe Laura. Aber was nützt mir ein Kind, das seinen Vater hasst und verachtet? Bradford hat Laura von meinem Doppelleben in Kenntnis gesetzt. Laura wollte sich von mir trennen. Deshalb wünschte sie die halbe Million. Laura hatte vor, mithilfe des Geldes nach Südamerika zu verschwinden. Sie will mich nicht Wiedersehen.«

»Das konnten Sie nicht verkraften, wie? Sie wollten Laura lieber tot als abtrünnig sehen.«

»So war es nicht«, murmelte er.

»Sondern?«

»Die Bombe galt Bradford und seinen Leuten. Ich hoffte natürlich, Bradford würde sich den ganzen Karton schnappen und später, im Beisein seiner Spießgesellen öffnen. Denn weshalb hätte er mit Laura teilen sollen? Ein Gangster vom Schlage Jim Bradfords lässt sich keinen Dollar entgehen! Darauf gründete sich mein Plan!«

»Sie hofften, Bradford würde Laura freilassen und den ganzen Karton, einschließlich Lauras Anteil, an sich nehmen?«

»Ja, das hoffte ich. Genau das wäre passiert, wenn ich die Million in den Karton gepackt hätte!«

»Deshalb machten Sie mit Dickinson den Anfang?«

Stanhope nickte. »Er wollte sich von ' der Bande trennen. Er wollte das Geschäft auf eigene Faust machen und war hier, um mich zu erpressen. Wenn ich ihm eine halbe Million zahle, sagte er, würde er Laura befreien. Ich gab James ein Zeichen, und James handelte.«

»Dickinson hat Robbins erschossen, nicht wahr?«

»Ja. Ich habe drüben in Jersey unter einem Decknamen ein Haus gemietet, das ich gelegentlich als Basis für meine Spionagearbeit benutzte. Bradford und seine Leute wussten das. Sie hofften mich dort eines Tages stellen zu können. Der Grund war klar. Sie wollten mich zwingen, die von mir aufgebauten Spionageverbindungen preiszugeben. Sie wollten das Geschäft allein machen, sie wollten Jack Cutter ausschalten. Jede Nacht hielt einer von ihnen in dem Haus Wache. Als Lester Robbins und Laura das Haus betraten, war gerade Dickinson da.«

»Was bezweckten die beiden mit dem nächtlichen Besuch in dem Haus?«

»Darüber kann ich nur Vermutungen anstellen. Lester, dieser Tölpel, wollte Laura vermutlich zeigen, dass er ein Mann ist, furchtlos und unerschrocken; er wollte demonstrieren, dass er sich nicht mal vor einem Jack Cutter fürchtet.«

»Moment mal. Woher wusste Robbins, dass das Haus von Ihnen benutzt wurde?«

»Von mir? Er wusste nicht, dass ich sein Arbeitgeber bin.«

»Sein Arbeitgeber?«

Stanhope nickte. »Er arbeitet für Jack Cutter, ohne zu wissen, wer Jack Cutter ist.«

»Wie sind Sie an ihn herangetreten?«

»Zunächst habe ich tausend Dollar auf sein Konto überwiesen. Dann rief James ihn an, natürlich mit verstellter Stimme. Lester Robbins war zunächst schockiert, dann fasziniert. Er begann für mich zu arbeiten und bestimmte Aufträge auszuführen - ohne zu wissen, dass diese Aufträge von dem Mann kamen, den er eines Tages als Schwiegervater zu gewinnen hoffte.«

»Ich komme da nicht mit. Warum haben Sie ausgerechnet Lauras Verlobten in Ihre schmutzigen Geschäfte verstrickt?«

»Um gegebenenfalls ein Druckmittel gegen ihn in der Hand zu haben. Ich wollte nicht, dass er Laura heiratet. Er war ein Wichtigtuer, ein Playboy ohne Substanz. Wenn er darauf bestanden hätte, Laura zu heiraten, hätte ich ihn erpresst und zu einem Eheverzicht gezwungen. Meine vorsorglichen Bemühungen waren freilich, wie sich bald zeigte, umsonst gewesen. Lauras anfängliche Neigung für Robbins kühlte schnell ab. Als er das merkte, versuchte er den verloren gegangenen Boden zurückzugewinnen. Diese Entschlossenheit war der Ausgangspunkt für den nächtlichen Ausflug, der mit Robbins Tod enden sollte.«

»Eins verstehe ich nicht. Wenn Bradford und seine Leute wussten, dass Sie Jack Cutter sind, weshalb kamen sie dann nicht einfach zu Ihnen, in dieses Haus? Warum warteten sie drüben in Jersey auf Ihr Kommen?«

»Dafür gibt es nur eine Erklärung. Sie kannten meine wirkliche Stärke -oder Schwäche - nicht. Dieses Haus, von dem sie wussten, dass es einmal Lucky Calzano gehört hat, flößte ihnen Furcht ein. Möglicherweise vermuteten sie, dass meine Hilfstruppen nicht nur aus James bestanden.«

»Seit wann arbeitet James für Sie?«

»Er war von Anbeginn dabei.«

»Sie sind ein wohlhabender Mann Mr. Stanhope. Was hat Sie bewogen, zum Verbrecher zu werden?«

Er blickte mich an. »Die Langeweile«, sagte er.

Ich dachte an das, was Humber einmal gesagt hat, als er Flint verdächtigte, Jack Cutter gewesen zu sein. Die gleichen Worte passten auf Stanhope.

»Ich hatte alles, was ich mir nur wünschte. Ich hatte einfach zu viel«, sagte Stanhope. »Ich suchte einen neuen Lebensinhalt, ein bisschen Abenteuer und Spannung.«

»Sie hatten Laura«, unterbrach ich.

»Laura?« Er verzog die Lippen. »Die brauchte mich nicht mehr, sie ging ihre eigenen Wege«, meinte er bitter. Er machte eine Handbewegung, die den ganzen Keller umfasste. »Dieser Raum faszinierte mich«, fuhr er fort. »Hier kam mir zum ersten Male der Gedanke, ein ähnlich abenteuerliches Leben zu führen wie der Mann, der einst in diesem Hause residierte.« Er grinste unlustig. »Vielleicht bin ich ein Opfer des bösen Geistes und der vergifteten Atmosphäre geworden, die in diesen Räumen herrschen.«

»Ein abenteuerliches Leben? Sagen wir lieber ein verbrecherisches Leben!«, warf ich ein.

»Okay, ich bin mit der Formulierung einverstanden«, nickte Stanhope.

»Meine Geschäfte bewegten sich auch früher oft auf der illegalen Seite des Gesetzes. Alte Verbindungen und neue Gedanken ließen mich einen Gangstertypus schaffen, der vom Herkömmlichen völlig abweicht. Ich beschäftigte zwar eine Menge Leute, die meine Aufträge ausführten, aber niemand - außer James, meinem Vertrauten - hatte eine Ahnung davon, wer sich in Wirklichkeit hinter dem Namen Cutter verbirgt.«

»Flint wusste es.«

»Er ahnte es wohl«; nickte Stanhope. »Ich wette, er hatte vor, mich zu erpressen. Dazu kam er nicht. Ich baute vor, indem ich Shendrick gewann. Ich beauftragte den Ex-Killer damit, Flint in diesem Raum zu töten. Ich wollte dabei zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Einmal wollte ich einen gefährlichen Gegner loswerden, und zum anderen ging es mir darum, das FBI irrezuführen. Deshalb platzierte ich den Mikrofilm in der Uhr.«

»Sie waren es also, der meiner Dienststelle den anonymen Tipp vom wahrscheinlichen Auftauchen Cutters auf der Party gab, nicht wahr?«

»Stimmt genau. Ich hielt es für einen guten Gedanken, das Verbrechen in meinem Haus über die Bühne gehen zu lassen. Ich war der Überzeugung, dass dabei nicht einmal der Schatten eines Verdachtes auf mich fallen könnte.« Er beugte sich vor. »Wann haben Sie angefangen, mich zu verdächtigen?«

»In jenem Augenblick, als Sie mich in diesen Keller führten«, sagte ich.

»Was denn - noch ehe Sie Flint zu Gesicht bekamen?«

Ich nickte.

Stanhope sah verwirrt aus. »Welchen Fehler habe ich denn gemacht?«

»Mir fiel sofort die elektronische Steuerung der Besenkammertür auf«, sagte ich. »Als Lucky Calzano in diesem Hause lebte, gab es diese technische Einrichtung noch gar nicht.«

Stanhope biss sich auf die Unterlippe. Er schwieg.

»Wer hat Shendrick die Stiche beigebracht?«, fragte ich.

»Das war James. Wir hatten es so abgesprochen.«

»Ein wirkungsvoller Trick«, gab ich zu. »Und wer hat auf Shendrick geschossen?«

»Das war ebenfalls James«, sagte Stanhope. »Er hatte auf der Terrasse gehört, dass Sie Shendrick des Mordes anklagten. Uns war sofort klar, welche Gefahren damit heraufbeschworen wurden. Ein verhafteter Shendrick konnte reden und uns bloßstellen - also musste er sterben. James folgte ihm mit dem Wagen. In dem Augenblick, als Shendrick sich im Türrahmen des Lokals zeigte, gab James ein paar Schüsse ab. Er hatte genau vor dem Lokal eine Parklücke erwischt. Natürlich stand der Wagen mit laufendem Motor vor der Kneipe, sodass James nach der Knallerei sofort flüchten konnte.«

»Und wer hat den kleinen Morris mit dem toten Dickinson weggebracht?«

»Das war ich. Ich lag gar nicht im Bett, wie James behauptet hatte.«

»Das wurde mir klar, als Sie zehn Minuten später die Terrasse betraten. Sie waren im Gesicht knallrot, wie nach einem raschen Lauf.« , »Das war ein Fehler von mir, ein ganz dämlicher Fehler«, sagte Stanhope. »Wir hätten den Wagen vorm Haus stehen lassen und so tun sollen, als sei er von Gangstern dort abgestellt worden.«

»James hat den Wagen gestohlen?«

»Nein, das war ich. Die alte Karre stand unweit des Riverside Drive vor einer Wäscherei, mit laufendem Motor. Der Fahrer war im Laden. Ich klemmte mich hinters Lenkrad und fuhr los. Ich hielt den Wagen für ein ideales Transportmittel, um den toten Dickinson aus dem Hause zu schaffen.«

»Ich muss Sie jetzt bitten, mich zu begleiten, Stanhope«, sagte ich.

»Wohin?«

»Die Polizei dürfte inzwischen eingetroffen sein. Ich übergebe Sie zunächst den Beamten und mache mich dann auf den Weg nach Jersey.«

»Sie wollen zu Bradford?«, fragte er und schraubte sich mühsam in die Höhe.

»Sicher. Die Gangster warten bereits auf mich. Und auf das Geld. Ich hoffe nur, sie haben den großen Knall nicht mitgekriegt. Es wäre nicht gut, wenn sie Verdacht schöpften.«

»Aber Sie haben kein Geld!«

»Das soll mich nicht davon abhalten, zu versuchen, Laura aus den Händen ihrer Entführer zu befreien.«

***

Bis zum Holland-Tunnel fuhr ich so schnell, wie es die Verkehrsverhältnisse gestatteten.

Dann drosselte ich das Tempo.

Mit dreißig Meilen rollte ich westwärts, nach New Jersey hinein.

Ich wurde oft überholt, ohne selbst jemand zu überholen.

Etwa zehn Meilen hinter Jersey City heftete sich ein grasgrüner Pontiac an meine Gummifersen. Er folgte mir zwei, drei Meilen und setzte sich dann vor den Jaguar.

Ich sah, wie der Fahrer mir zuwinkte und hob die Hand, um ihm zu zeigen, dass ich verstanden hatte.

Wir verließen bald die Bundesstraße und gelangten auf eine in nördliche Richtung, nach Essex, führende Nebenstraße, die in der Hauptsache von Lastwagen und Sattelschleppern benutzt wurde. Nach weiteren drei Meilen bog der Grashüpfer auf einen Feldweg ein. Über holprigen, ausgefahrenen Boden näherten wir'uns einem verlassenen Steinbruch.

Der Steinbruch war auf einer Seite offen; die Einfahrt wurde u-förmig von den steil aufragendeh, etwa zwanzig Meter hohen Felsen umschlossen. Neben der Einfahrt befand sich eine halb verfallene Baracke und ein Lager mit rostigen Schienen und Loren.

Das Zentrum des Steinbruches bildete ein Teich; er war beinahe kreisrund und so schwarz wie Tinte.

Der Pontiac hielt neben der Baracke. Ich brachte den Jaguar unmittelbar hinter ihm zum Stehen.

Der Pontiac-Fahrer stieg aus. Er kam auf mich zu. »Was ist denn mit Ihnen los?«, schnauzte er. »Weshalb verfolgen Sie mich?« Er blickte dabei auf den Feldweg, den wir gerade benutzt hatten.

»Sparen Sie sich die Komödie«, sagte ich. »Ich bin allein gekommen. Wo ist Laura?«

»Sie müssen mich verwechseln«, sagte er.

Der Mann war kräftig, muskulös, untersetzt. Er trug einen hellgrauen Anzug. Das blaue Sporthemd stand am Hals offen. »Ich wette, Sie sind Chum Beerman«, sagte ich. »Habe ich recht?«

Er starrte mich an. »Wo sind die Piepen?«

»Langsam, langsam, ehe wir über das Geld sprechen, möchte ich Laura sehen.«

»Sie ist okay«, sagte er.

»Wo ist sie?«

»Sie wird bald hier sein.« Er holte ein Päckchen Camel aus der Tasche. Ich bemerkte, dass seine Hände zitterten, als er sich eine Zigarette in Brand steckte. Beerman war ziemlich nervös. Er inhalierte tief und betrachtete mich aus leicht verkniffenen Augen. »Zeigen Sie mir das Geld!«, verlangte er plötzlich.

»Es ist im Kofferraum«, log ich.

»Ich will es sehen.«

»Später. Wo ist Bradford? Ich möchte mich mit Ihrem Chef unterhalten.«

»Wer hat Ihnen unsere Namen genannt?«

Ich stieg aus. »Ein reizendes Plätzchen«, sagte ich, mich umblickend. »Wirklich ein entzückendes Fleckchen Erde.«

»Beantworten Sie meine Frage!«, schnauzte er.

Ich wandte mich ihm zu, lächelnd. »Beantworten Sie denn meine Fragen?«

Mit spitzen Fingern klaubte er sich ein Tabakkrümel von den Lippen. Dann schaute er auf die Uhr. »Sie müssen sich etwa eine Viertelstunde gedulden.«

»Warum denn das?«

»Jim muss sich davon überzeugen, ob die Luft rein ist«, sagte Beerman.

»Wo steckt Derek Fletcher?«

»Sie fragen zu viel.«

»Ein altes Berufsübel von mir.«

»Das sollten Sie sich schnellstens abgewöhnen, zumindest uns gegenüber. Wir reagieren auf solche Mätzchen ziemlich sauer.« Er starrte den Jaguar an, genauer gesagt die Kofferraumklappe des Wagens. Ich konnte mir vorstellen, was in seinem Kopf vorging. Ihn beschäftigte die Frage, ob sich unter dem roten Blech tatsächlich eine Million Dollar verbarg. Wenn das der Fall war, würde er in etwa zwanzig Minuten ein reicher Mann sein.

»Öffnen Sie den Kofferraum!«, forderte er plötzlich.

Ich blickte über die Schulter zur Straße. In der Ferne sah ich ein paar Sattelschlepper über die Straße kriechen; sie wirkten wie Spielzeugautos, so groß war die Entfernung.

»Kommt nicht infrage«, sagte ich, wieder zu Beerman gewandt. »Ich verhandle nur mit Ihrem Chef.«

»Verhandeln? Was heißt das? Hier soll ein Tauschgeschäft stattfinden!«

»Richtig, aber ich kann das Tauschobjekt weit und breit nicht entdecken.«

»Ich sage Ihnen doch, dass Laura bald hier sein wird!«

»Kommt sie mit Bradford?«

»Ja.«

»Gut, dann warten wir so lange.«

»Das geht nicht«, erklärte er rasch. »Ich habe Weisung, mich davon zu überzeugen, ob Sie das Geld dabei haben. Wenn alles Okay ist, stelle ich meinen Wagen quer zur Einfahrt, das ist für Jim das Zeichen, dass er kommen kann.«

»Okay«, seufzte ich. »Überzeugen Sie sich davon, dass alles seine Richtigkeit hat.«

Wir traten an das Heck des Jaguars.

»Worauf warten Sie noch?«, erkundigte ich mich mit leisem Spott.

Er starrte mich an, ein paar Sekunden lang. Er wollte etwas sagen; vielleicht wollte er mich dazu auffordern, die Klappe selbst zu öffnen und ihm das Geld zu zeigen, aber dann wurde er ein Opfer seiner Gier, seiner Ungeduld.

Er drehte den verchromten Griff herum und riss die Klappe mit einem Ruck auf.

Im Kofferraum lag ein großer Kärton. Ich hatte ihn vor der Abfahrt darin verstaut. Der Karton enthielt einige Bücher, die ich aus Stanhopes ramponierter Bibliothek geholt hatte.

Beerman stutzte und zögerte.

Er musterte den Karton, ohne ihn zu berühren.

Irgendetwas stimmte ihn misstrauisch. »Da ist doch keine Million drin«, sagte er.

»Eine halbe«, erklärte ich.

»Sie wollten eine ganze Million mitbringen!«

»Bradfords Anteil, nichts weiter.«

»Das ist gegen die Abmachung!«, schnauzte Beerman. »Wo ist Lauras Geld?«

»Das bekommt sie später.«

»Von wem?«

»Von ihrem Vater.«

»Sie haben uns reingelegt!«, zischte er. »Dafür werden Sie büßen, und Laura mit Ihnen.« Er riss den Karton auf und sah die Bücher. Er warf sie heraus, suchte, fluchte, und stand dann wie betäubt.

»Eine halbe Million«, erklärte ich freundlich. »Eine halbe Million Worte.«

Er ging auf mich zu. Seine Rechte riss die Pistole aus dem Halfter.

Ich schlug zu. Er stolperte zurück.

Ich setzte eine Körperdublette hinterher und rundete die erste Phase des Kampfes mit einem rechten Schwinger ab.

Beerman blinzelte verstört mit den Augen.

Die Waffe fiel zu Boden. Ich kickte sie mit der Fußspitze zur Seite.

Beerman besann sich auf seine körperlichen Kräfte. Er ging auf mich los wie eine Dampflokomotive auf Probefahrt. Er lief dabei in einen rechten Haken hinein, dessen Drive ihn abrupt stoppte.

Ich wickelte mein Programm nahezu lückenlos ab. Ich bot ihm alles, was ich an boxerischem Können zu vermitteln hatte.

Nach weniger als fünf Minuten schien sein Wissensdurst gestillt zu sein. Er war am Ende. Ich traf ihn auf den Punkt, und der Kerl ging zu Boden. Beerman erwies sich als zäh und widerstandsfähig. Er kam noch einmal auf die Beine, aber nur für wenige Sekunden. Als er den zweiten Volltreffer kassierte, war ich überzeugt davon, dass er mir in den nächsten Minuten keinen Kummer mehr machen würde.

Ich holte ein paar Stricke aus dem Wagen und fesselte Beerman ebenso schnell wie kunstgerecht.

Dann setzte ich ihn auf den Beifahrersitz des grünen Pontiac.

Anschließend stellte ich den Pontiac quer zur Einfahrt.

Von Bradford war noch immer nichts zu sehen.

Ich steckte Beerman rasch noch einen Knebel in den Mund und schielte dann zur Straße hinüber. Ich hoffte nur, dass Bradford nicht mit einem Feldstecher arbeitete. Das würde meine Chancen zunichtemachen. Andererseits brauchte er kein Fernglas, um den hellgrünen quer gestellten Wagen auch mit bloßem Auge erkennen zu können.

Fünf Minuten vergingen. Zehn Minuten.

Beerman versuchte sich von seinen Fesseln zu befreien. Als er merkte, dass ihm diese Bemühungen nur Schmerzen eintrugen, gab er es auf.

Dann sah ich den blauen Ford. Er näherte sich langsam, schaukelnd und 62 in seinen Federn schwingend, dem Steinbruch.

Ich lehnte mich gegen den grünen Pontiac und tat so, als ob ich mit Beerman spräche. Ich musste verhindern, dass Bradford schon von Weitem den Knebel erkannte, der Beerman daran hinderte, eine Warnung auszustoßen.

Der Ford kam näher. Er hielt zwanzig Meter vor der Einfahrt.

Bradford stieg aus.

Ich sah zu meiner Erleichterung, dass er Laura mitgebracht hatte. Sie blieb im Wagenfond sitzen.

Bradford trug einen dunkelblauen Anzug mit Effektfäden - sie schimmerten metallisch in der Sonne. Selbstverständlich wurden seine Augen von der dunklen Brille verdeckt. Er kam langsam auf mich zu, etwas gespreizt, ungefähr wie ein Cowboy, der sich seinem Gegner nähert, entschlossen, bei der ersten verdächtigen Bewegung als Erster zu ziehen.

»He, Chum!«, rief er. »Steig aus!«

Ich lehnte mit dem Rücken am Auto, lächelnd.

»Er wollte mit den Piepen durchgehen«, sagte ich. Es kam darauf an, Bradfords Aufmerksamkeit in eine andere Richtung zu lenken. Es genügte, ihn gegen Beerman aufzuwiegeln. Empörung ist ein gutes Vernebelungsmittel.

»Im Ernst?«, fragte Bradford stirnrunzelnd.

»Ich musste ihn niederschlagen.«

Bradford kam näher, langsam und noch immer misstrauisch. »In Zukunft arbeite ich allein«, verkündete er. »Man kann sich auf niemand verlassen, auf keinen Menschen! Dass Derek uns reinlegen wollte, hat mich nicht überrascht. Er hat seine Strafe weg. Aber Chum…«

Bradford blieb zwei Meter vor mir entfernt stehen.

Ich trat zur Seite.

Bradford sah Beermans Knebel, er sah die weit auf gerissenen Augen seines Komplizen und erkannte, dass er das Opfer eines Bluffs geworden war.

Wir griffen zur gleichen Zeit nach unseren Waffen.

Fast zur gleichen Zeit. Ich war um den Bruchteil einer Sekunde schneller.

Es krachte nur einmal. Dann folgte ein sehr viel leiserer, dumpfer Laut. Verursacht wurde er durch Bradfords Pistole, die zu Boden fiel. Ich bückte mich nach der Waffe und steckte sie ein.

Bradford versuchte mich mit dem Fuß am Kopf zu treffen, aber ich wich rechtzeitig zur Seite.

Er stöhnte, als ich mich aufrichtete.

Mit der gesunden Hand umklammerte er die von der Kugel getroffene Rechte. Durch die Finger sickerte Blut.

Laura kletterte aus dem Wagen. Sie kam auf mich zugelaufen.

»Bleiben Sie, wo Sie sind!«, befahl ich. Ich wollte vermeiden, dass sie sich zwischen Bradford und mich stellte.

Laura gehorchte, ziemlich verwirrt, wie mir schien. Sie hatte kein Verständnis dafür, dass ich ihren Impuls, mir zu danken, so jäh stoppte. »Er ist noch immer gefährlich«, sagte ich erklärend.

»Er ist ein Mörder!«, schrie Laura. »Ich war dabei, als er seinen Komplizen erschoss.«

Bradford wandte den Kopf und blickte Laura an. »Ich hätte dich gleich anschließend töten sollen!«, presste er zwischen den Zähnen hervor. Er war leichenblass im Gesicht. Auf seiner Stirn bildete sich ein Netz winziger Schweißperlen.

»Stellen Sie sich mit dem Gesicht zum Wagen«, befahl ich. »Heben Sie die linke Hand.«

»Wollen Sie, dass ich verblute?«, fragte er wütend. Seine Stimme drohte sich zu überschlagen. Ich merkte, dass er am Rande eines hysterischen Zusammenbruchs stand.

»Ich lege Ihnen gleich einen Verband an«, versprach ich.

»Darauf pfeife ich!«, schrie er zitternd. Trotzdem drehte er sich um.

Ich klopfte ihn ab. Meine Vorsicht wurde belohnt. In seiner Gesäßtasche entdeckte ich eine zweite Pistole. Die Waffe war kleinkalibrig, aber sie hätte eine Wende der Situation herbeiführen können. Ich steckte die Pistole ein. Meine Jackentasche beulte sich schon ganz beträchtlich. »Gehen Sie zu meinem Wagen und holen Sie aus dem Kofferraum die Blechdose mit dem Verbandszeug«, befahl ich Laura.

Laura rannte los.

***

Zehn Minuten später hatte ich Bradford einen Notverband angelegt.

Ich schaute mich um. »So, jetzt können wir verschwinden. Es wird am besten sein, ich nehme den Pontiac. Sie folgen mir mit dem Jaguar.«

»Ja, natürlich!«, sagte Laura eifrig. Ihre Augen glänzten. »Wie soll ich Ihnen nur danken?«

»Indem Sie sich genau an meine Worte halten«, erwiderte ich.

»Auf mich können Sie sich verlassen!«, sagte sie. »Wohin geht die Fahrt?«

»Zum nächsten Ort. Dort liefern wir unsere kostbare Fracht beim Sheriff ab. Der wird den weiteren Transport nach New York veranlassen.«

Laura befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. »Ich muss Ihnen ein Geständnis machen«, murmelte sie mit tonloser Stimme.

»Nun?«

»Mein Vater ist ein Verbrecher.«

»Seit wann wissen Sie es?«

»Die Gangster haben es mir erklärt.« In ihren Augen zeigte sich das Glimmen eines Hoffnungsfunkens. »Oder haben sie mich belogen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Ihr Vater ist der gesuchte Cutter, Laura.«

Lauras Blick ging an mir vorbei ins Leere. »Deshalb wollte ich das Geld haben. Ich wollte weg von hier, weg aus seiner Nähe.« Sie schaute mich an. »Ich hasse ihn!«, stieß sie hervor. »Wie konnte er mir das nur antun?«

Ich zuckte die Schultern. »Ich fürchte, an der Entwicklung sind Sie nicht ganz unschuldig.«

»Ich?«, echote sie verständnislos.

»Ja. Ihr Vater war einsam. Sie verfolgten immer nur Ihre eigenen selbstsüchtigen Motive. Ihr Vater durfte dafür zahlen, das war alles. Sie haben ihm nie eine Chance gegeben, zum Inhalt seines Lebens zu werden. Er kam sich nutzlos vor. Die aufkommende Langeweile, die innere Leere und die Bitterkeit trugen dazu bei, seine verbrecherische Entwicklung zu beschleunigen.«

Laura schluckte. Ihre Augen waren groß und rund. »Meinen Sie das im Ernst?«

»Für das, was er getan hat, wird er allein geradestehen müssen. Aber Sie müssen begreifen lernen, dass unser Leben mehr ist als ein großer, aufregender Rummelplatz.«

***

Nachmittags gegen drei Uhr fuhren Laura und ich in meinem Jaguar 64 stadtwärts. Ich hatte mit Mr. High, mit Phil und mit Lieutenant Humber telefoniert und das Notwendige veranlasst.

Mr. Stanhope war inzwischen verhaftet worden.

In New York raste in diesem Moment ein Wagen der City Police zu dem Haus, in dem der tote Derek Fletcher lag.

Wenn Stanhope ein Geständnis ablegte, konnten wir durch eine Kette von Verhaftungen die gesamte, von ihm aufgezogene Organisation mit einem Schlag hochgehen lassen. Mit Bradfords Team war bereits eine wesentliche Gruppe ausgeschaltet worden. Vor allem bot sich uns jetzt die Möglichkeit, die ausländischen Käufer der von Stanhope-Cutter beschafften Industrie-Informationen hinter Schloss und Riegel zu bringen.

Ich vermutete freilich, dass es sich bei diesen Leuten um Männer mit Diplomatenpässen handelte, die nur ausgewiesen werden konnten.

Wie die Dinge auch weitergehen würden, fest stand, dass eine der gefährlichsten und zugleich erfolgreichsten Spionageorganisationen ein Ende gefunden hatte.

»Woran denken Sie?«, fragte Laura.

»An das, was es noch zu erledigen gibt«, sagte ich und blickte dem Mädchen in die Augen. Der Fahrtwind zauste ihr blondes, seidig glänzendes Haar. Dunkle Ringe unter ihren Augen deuteten an, wie sehr Laura unter dem Geschehen der letzten Tage gelitten haben musste. Aber sie war noch immer schön.

»Denken Sie immer nur an die Arbeit?«, fragte sie.

»Meistens.«

»Sie haben einen beneidenswerten Beruf«, sagte sie. »Beneidenswert und gefährlich.« Sie zog die Schultern hoch, als ob sie plötzlich friere. »Ob ich an Lester Robbins Tod schuld bin?«, fragte sie unvermittelt. »Ich wollte ihn loswerden. Er sollte lernen, mich zu hassen. Ich wollte, dass er mir den Laufpass gibt. Im Grunde war ich es, der ihn zu dieser verrückten Mutprobe anspornte. Wenn ich geahnt hätte, was mein Handeln für Folgen haben würde, dann…« Sie unterbrach sich und schwieg.

»Ich sollte Sie also auf der Party küssen, um Lester Robbins eifersüchtig zu machen?«, fragte ich.

»Nicht nur deshalb«, sagte sie lächelnd.

»Sondern?«

»Sie gefielen mir.«

Ich lenkte ab. »Warum hat Bradford die Durchsuchung von Robbins Wohnung veranlasst?«

»Bradford hoffte, Material zu finden, das sich gegen meinen Vater verwenden lässt. Sie gefallen mir übrigens noch immer. Mit einer Einschränkung.«

»Und die wäre?«

»Halten Sie dort vorn an, auf dem Parkstreifen.«

»Warum?«

»Wenn ich Ihnen den Grund nenne, möchte ich in Ihre Augen blicken können.«

Ich brachte den Jaguar auf dem Parkplatz zum Stehen.

»Nun?«, fragte ich.

»Sie sind wortbrüchig geworden!«

»Inwiefern?«

Laura lächelte. »Sie haben mir einen Kuss versprochen, damals auf der Party.«

»Die Ursache für Ihre Forderung ist doch längst entfallen!«

»Nicht für mich!«, sagte Laura.
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